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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen – und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch auf dem Erdmond hat sich eine fremde Macht eingenistet und Luna in eine geheimnisvolle Technokruste gehüllt. Die Onryonen fordern im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs – sie sollen wegen zahlreicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden.

Das schlimmste Verbrechen liege allerdings in der Zukunft und wird als »Weltenbrand« umschrieben.

Doch die Onryonen wollen die ganze Milchstraße der Gerechtigkeit der »Atopischen Ordo« zuführen und richten den Blick auch auf Krisengebiete. Eines davon liegt in der galaktischen Eastside. Und dort kommt es auch zum ULTIMATUM DER ONRYONEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Ronald Tekener – Der »Smiler« weiß nicht viel Neues über Bostich zu berichten.

Monkey – Der Lordadmiral der USO sondiert die Lage.

Famather Myhd – Der tefrodische Hyperenergieexperte steht vor einem uralten Rätsel.

Oberst Anna Patoman – Die Kommandantin eines Beobachtungsraumers verzweifelt beinahe daran, nicht eingreifen zu dürfen.

Ghonvar Toccepur – Der onryonische Repräsentant verkündet ein Ultimatum.

Vetris-Molaud – Der Hohe Tamrat gibt sich die Ehre.


Prolog

WOCAUD, 28. Juli 1514 NGZ

 

Da kommt etwas.

Es näherte sich mitten in dem roten Glimmen des Transferkamins, das immer intensiver und heller wurde.

Famather Myhd stand auf dem Transferdeck und starrte in einen Kamin, der sich vor ihm fünfhundert Meter weit erstreckte, bevor er im Nichts endete. Er wusste nicht genau, was er da ankommen sah.

Aber es war da. Er erahnte es eher, als dass er es erkannte. Er sah in das gleißende Licht, das in seinen Augen schmerzte. Verzweifelt versuchte er, etwas zu erkennen, mehr auszumachen als diesen ... diesen undefinierbaren Schatten. Nein, nicht einmal ein Schatten, es war ...

»Was ist das?«, murmelte er. Er wusste nicht, ob er sich über diesen unerwarteten Erfolg freuen oder voller Entsetzen sein Heil in der Flucht suchen sollte. Er wusste nicht einmal, ob es ein Erfolg war. Er wusste nur, er hatte Angst.

Angst um seinen Posten und in diesem Augenblick auch um sich selbst.

Nackte Angst.

Etwas geschah im Polyport-Netz. Es zeigte immer wieder Ausfallerscheinungen. Sendungen kamen gar nicht oder nur mit großer, unerklärlicher Verspätung an. Teilweise waren sie unvollständig oder beschädigt.

Die Störungen waren immer gravierender geworden. Zumindest in ITHAFOR-5. Oder in WOCAUD, wie sie den eroberten Polyport-Hof nun nannten. ITHAFOR-5, WOCAUD, wen interessierte das schon? Zwei unterschiedliche Bezeichnungen für ein und dieselbe Sache. Für eine Sache, für die er die Verantwortung trug.

Er war der Experte an Bord des eroberten Polyport-Hofs, der sich seit mehr als zwei Wochen in tefrodischer Hand befand. Seine Aufgabe war es, das Polyport-System für das Neue Tamanium nutzbar zu machen. Als Hyperphysiker mit dem Schwerpunkt Hyperraumpassagen-Theorie hatte er dafür alle Voraussetzungen, meinten zumindest Tamrat Vetris und Gornen Kandrit.

Aber sie hatten keine Ahnung. Zumindest nicht, was den Polyport-Hof betraf. Es war eine Aufgabe, die er nicht bewältigen konnte. Auch nicht mit Projjid Tyx' Hilfe, falls er sie denn überhaupt bekam. Da musste er sich nichts vormachen.

Dann waren die Zustände schlimmer geworden.

Das Polyport-System hatte seinen Dienst eingestellt. Nichts, aber auch gar nichts ging mehr.

Und wieso kommt ausgerechnet jetzt was durch?, fragte sich Myhd. Unangekündigt, von keinem anderen Hof abgeschickt?

Famather Myhd musste den Tatsachen ins Auge sehen. Nicht er bestimmte, was mit WOCAUD geschah, genauso wenig, wie Tyx Herr über ITHAFOR-5 gewesen war.

Die wahre Macht über das Polyport-Netz hatten die Schattenmaahks. Pral und die anderen verfügten über hochwertige Controller, gegen die sein Gerät nichts ausrichtete. Sie agierten im Verborgenen, unangreifbar für Normalsterbliche wie ihn. Soviel er sich auch mit dem Polyport-Netz beschäftigt hatte, so groß sein Interesse daran war und die Hoffnung, die er darauf setzte – letzten Endes drückte er nur auf ein paar Knöpfchen des Controllers und hoffte, dass etwas geschah. Echten Einfluss hatte er nicht.

Weder Gornen Kandrit noch Tamrat Vetris persönlich würden von seiner bisherigen Leistung begeistert sein.

Aber was sollte er tun? Was konnte er tun?

Die Transferkamine waren wie tot. Nichts kam an, nichts ging ab.

Erloschene Kamine, auf die ein Controller der Klasse A keinen Zugriff erhielt. Und wahrscheinlich auch keiner der Klassen B oder C. Da spielte es keine Rolle, dass man mit einem C-Controller selbst erfolgreiche Manipulationen seinerseits jederzeit wieder rückgängig machen oder von vornherein blockieren konnte.

Doch in diesem Moment ... passierte etwas!

Etwas kam durch. Aber Famather Myhd bezweifelte, dass der Schattenmaahk Pral auch nur das Geringste damit zu tun hatte.

Oder auch nur ansatzweise gewusst hätte, was sich da in dem Transferkamin befand.

 

*

 

Sämtliche Kamine des Transferdecks glommen nun rötlich. Aber Myhd sah nicht das übliche Leuchten, das einen eintreffenden Transport bislang angekündigt hatte. Das Licht war ... anders.

Es war wie von Myriaden feinster Risse durchzogen. Sie fluktuierten ununterbrochen, zogen sich zusammen, dehnten sich wieder aus.

Myhd blinzelte, trat ein paar Schritte vor. Die Größe der Risse schien sich nicht zu verändern. Sie blieben winzig, als seien ihre Maße nicht relativ, sondern absolut.

Eine optische Täuschung?, fragte sich Myhd. Oder gab es eine Erklärung für diese Erscheinung, die auf den ersten Blick unerklärlich war?

Etwa zwanzig Sekunden lang veränderten die Risse ihre Größe, ohne sie wirklich zu verändern. Dann wurde hinter ihnen, in dem roten Leuchten, etwas sichtbar. Doch Famather Myhd erkannte es in dem unendlich feinen Gewirr der Sprünge nicht genau. Es blieb ein undefinierbarer Schatten, ein ...

Unsinn!, sagte er sich. Ein Schatten, das war eine nutzlose Umschreibung. Wenn ein Schatten geworfen wurde, musste auch etwas vorhanden sein, was ihn warf.

Aber was? Sosehr Myhd sich bemühte, es blieb ihm verborgen. Es könnte ein Lebewesen sein, ein Fahrzeug, eine Maschine – oder eine Mischung aus allem. Es war groß, ja riesig, und unförmig. Ansonsten entzog es sich jeder Einschätzung.

Doch dann bemerkte Myhd etwas anderes.

Es war eigentlich genauso unmöglich wie die Größe der Risse, die sich veränderte und dennoch irgendwie gleich blieb.

Etwas mit den Konturen des Dings, das er undeutlich vor sich ausmachte, stimmte ganz einfach nicht.

Er konnte es nicht erklären, nicht in Worte fassen, die für ihn auch nur den geringsten Sinn ergaben.

Die Umrisse des Objekts schienen gleichzeitig in dessen tiefstem Inneren zu liegen und an seiner äußersten Peripherie. Es ... es war sehr klein und zugleich sehr groß.

Aber das Ding selbst entzog sich weiterhin Myhds Sinnen. Mehr noch, es entzog sich allen Begriffen, jeglichem Verstehen.

Sein Verstand versuchte, in Worte zu fassen, was ihm völlig unklar blieb. Er wollte dem Gegenstand, dem Wesen oder der Maschine eine Eigenschaft überstülpen, die es eigentlich nicht hatte. Eine Begrifflichkeit finden, die ihm half, mit dem Unerklärlichen umzugehen.

Das Etwas hat eine paradoxe Kontur, dachte Myhd.

Damit war alles und gleichzeitig nichts gesagt. Wenn das Objekt sehr klein und sehr groß zugleich war, erfasste paradoxe Kontur dessen Erscheinung sehr gut und sehr schlecht zugleich.

Hinter den Rissen im roten Schein der Transferkamine bewegte sich das Ding nun, zuerst langsam, zögernd, dann immer stärker, bis Famather den Eindruck hatte, das undefinierbare Etwas würfe sich gegen den Wall aus Licht, um ihn zu zertrümmern. Um zu ihm, Myhd, vorzudringen, ihn zu erreichen!

Täuschte er sich, oder überschlug sich irgendwo das Jaulen einer Alarmsirene?

Die Risse im Licht schienen nun größer und breiter zu werden. Oder war das auch nur eine Illusion oder Einbildung?

Dann spürte Myhd, dass ihn etwas berührte wie ein Hauch. Ganz leicht nur, aber es streifte ihn, und diesmal war jeder Zweifel ausgeschlossen.

Das Etwas hinter dem roten Licht griff nach ihm.

Warum?

Um ihn anzugreifen? Um sich an ihm festzuhalten? Um ihn auf die andere Seite zu ziehen? Oder um sich an seinem Körper auf diese Seite zu hangeln?

Übergangslos schlug das rote Glimmen in ein grelles blaues Wabern um.

Myhd schrie auf, zuckte zurück, wollte sich umwenden, die Berührung abstreifen, sich ihr entziehen. Doch er konnte sich nicht bewegen, kein Glied rühren. Starr stand er da, sah das Ding, das immer größer wurde, immer näher kam ...

Das blaue Licht erlosch von einem Lidschlag zum nächsten.

Und mit ihm das Etwas.

Leer und dunkel lagen die Transferschächte vor ihm.

 

*

 

Famather Myhd zitterte haltlos, schnappte nach Luft, doch es strömte kein Sauerstoff in seine Lungen. Nur langsam beruhigte er sich wieder und bekam die Kontrolle über Körper und Geist zurück.

Was war das gewesen?

Wieso war dieses Etwas zugleich hinter allen Kaminen existent gewesen?

Und wieso hatte das Ding sich ihm genähert?

Warum hatte er es nicht ... akzeptiert? Er war Wissenschaftler. Er hatte gerade eine unheimliche Begegnung gehabt. Warum war er so passiv geblieben und nicht auf das Neue, Unbekannte zugegangen?

Weil ich schreckliche Angst hatte, gestand er sich beschämt ein.

Oder hatte er sich alles nur eingebildet? Hatte sein überreizter Verstand ihm einen Streich gespielt? War er dermaßen versessen darauf gewesen, eine Reaktion des Polyport-Systems zu erzwingen, dass sein Unterbewusstsein so schreckliche Bilder heraufbeschworen hatte?

Nein.

Er hatte das ... das Etwas hinter dem roten Licht tatsächlich gesehen. Es war da gewesen. Auch wenn er noch keine Erklärung dafür hatte, die Begegnung war real gewesen.

Was ihm auch die Alarmsirene bestätigte, die noch immer jaulte. Die automatische Überwachung hatte zumindest darauf reagiert, dass ein Transferkamin aktiviert worden war.

»Licht!«, befahl er, und in dem Schacht flammte die zusätzlich installierte Beleuchtung auf.

Aus zusammengekniffenen Augen schaute er in den langen Kamin. Fünfhundert Meter erstreckte er sich, dann verlor er sich im Nichts.

Aber da war nichts mehr. Der Kamin lag verlassen da.

Oder befand sich da etwas mitten auf dem Boden, ziemlich am Anfang des Schachts?

Es war so klein, dass er es fast übersehen hätte. Und es war reiner Zufall, dass sein Blick es streifte und er stutzig wurde.

Ja, da war tatsächlich etwas.

Plötzlich zitterte er wieder. Er hatte Angst, noch einmal in den Schacht zu treten, diesem Etwas erneut zu begegnen. Das nackte Entsetzen, das die mentale Berührung hervorgerufen hatte, steckte ihm in den Knochen. Er musste sich dazu zwingen.

Vielleicht sollte er doch lieber warten, bis der Sicherheitsdienst endlich kam, statt selbst nachzusehen und sich in Gefahr zu begeben?

Er machte einen Schritt, bereit, diesmal wirklich sein Heil in der Flucht zu suchen, sollte der Schacht wieder zu glimmen beginnen.

Nichts dergleichen geschah. Der Kamin blieb dunkel.

Schließlich hatte er den kleinen Gegenstand auf dem Boden erreicht.

Er ging in die Hocke, bückte sich, streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Doch er zog die Finger wieder zurück, als hätte er sie sich verbrannt.

Es ist bei dem Transportvorgang im Transferkamin zurückgeblieben! Plötzlich kam es ihm nicht mehr besonders ratsam vor, den Fund ohne jede Sicherheitsvorkehrung anzufassen.

Er schaute sich den Gegenstand noch einmal an, von oben, von rechts, von links.

Es schien sich um den Teil einer Hand zu handeln, nur wenige Zentimeter groß. Oder vielleicht auch einer Klaue, das war ihm nicht ganz klar.

Genau genommen war es nur der Teil eines Fingers.

Zwei Glieder, keine Kuppe.

Und versteinert, wenn er sich nicht völlig irrte.

Wie gelangte ein solcher Gegenstand in einen Transferkamin?

Zögernd berührte er sein Kommunikationsarmband.

»Hier spricht Famather Myhd, verantwortlicher Hyperphysiker für das Polyport-System«, sagte er aufgeregt. »Es wurde Alarm gegeben. Bei einem Transportvorgang ist etwas durchgekommen. Wo bleibt der Sicherheitsdienst?«

»Ist unterwegs. Kannst du dich klarer ausdrücken?«, erklang eine weibliche Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Brauchst du Hilfe?«

Er überlegte. Gornen Kandrit würde nicht sehr erfreut sein, wenn er wegen einer Nichtigkeit Alarm für den gesamten Polyport-Hof schlug.

Aber das Ding im Kamin war wirklich vorhanden gewesen, und Kandrit musste davon erfahren.

»Ja«, sagte Myhd. »Und zwar dringend.«


1.

ARGO, 28. Juli 1514 NGZ

 

Der Lagunennebel erinnerte Admiral Ronald Tekener in der dreidimensionalen Darstellung unwillkürlich an ein großes rotes Herz, das ein begnadeter Künstler auf eine Leinwand aus dem schwarzen Samt des Alls gemalt hatte. Tekener überlegte kurz, ob er seiner spontanen Laune nachgeben und das Holo mithilfe der Positronik manipulieren sollte, damit das Herz auch pulsierte, langsam, aber regelmäßig schlug.

Klick.

Doch dann verzichtete er lieber darauf. Der schwarze Schwan zerstörte mit seinem Eifer, die beeindruckenden Bilder in allen Details festzuhalten, auch den letzten Rest der erhabenen Stimmung, die dieses prachtvolle Schauspiel der Schöpfung bei Tekener erzeugte.

Klick.

Der Admiral ignorierte das störende Geräusch und konzentrierte sich auf ein anderes Holo, das eine Vergrößerung des Emissions- und Reflexionsnebels zeigte, und zwar den Sanduhrnebel. Auch er sah wunderschön aus. Ein grünes Auge mit blauer Pupille schien Tekener aus zwei roten, wabernden Ringen anzustarren, die in der dreidimensionalen Betrachtung eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Stundenglas hatten.

Nun schien sich auch die Aufmerksamkeit des schwarzen Schwans zu verlagern. Hektisch tanzte er ausgerechnet um jenes Holo herum, das Tekener ausgewählt hatte, und schickte sich an, mit seinem antiquierten Gerät die beeindruckenden Bilder aus allen nur erdenklichen Winkeln einzufangen.

Klick.

Muss das sein, Schwan?, dachte Tekener. Kannst du dir kein anderes Objekt der Begierde aussuchen?

Klick.

Natürlich wusste Tekener, dass es eine Erklärung für die seltsame Anordnung des Nebels gab. In den letzten Jahren des nuklearen Lebens eines Sterns entkoppelte sich die äußere Hülle von seinem Inneren, und beide Bestandteile drehten sich mit verschiedenen Geschwindigkeiten. Die Magnetfelder der beiden Komponenten verstärkten sich und verschlangen sich ineinander. Die Materie, die von dem sterbenden Stern ins All geschleudert worden war, folgte im Wesentlichen diesen verbogenen Magnetlinien.

Dort waren viele Sterne gestorben, Hunderte, Tausende, und hatten so die majestätischen Konturen dieses gigantischen Stundenglases gebildet.

Aber an jenem Ort wurden auch viele Sterne geboren. Und zwar in den Globulen, den dunklen Flecken vor dem Hintergrund des Emissionsnebels, bei denen es sich eigentlich um räumlich eng begrenzte Teile der Molekülwolken handelte, die aus der Materie gestorbener Sterne hervorgegangen waren. Dort verdichteten sich Protosterne immer weiter, bis sie heiß genug für die Kernfusion waren, die dann zur Sternentstehung führte.

Aber diese Erklärungen waren so schrecklich langweilig und rational. Ronald Tekener hätte in diesem Augenblick gern auf sie verzichtet. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, betrachtete das Holo und schloss die Augen.

Er stellte sich vor, wie der begnadete Künstler sich weiterhin auf seiner riesigen Leinwand austobte. Ein junges Genie im Drogenrausch, ein bärtiges Original mit langen, vom Kopf abstehenden Haaren in einem ehemals weißen, nun farbverklecksten Kittel. Mit leicht irrem Blick tauchte er den Pinsel in die Palette und verlieh mit kräftigen, weit ausholenden Bewegungen den unwahrscheinlichsten Farbvisionen auf der schwarzen Leinwand des Alls Gestalt.

Wie trivial waren demgegenüber die Magnetlinien und -felder, die für die Form des planetarischen Nebels verantwortlich waren! Bloße Astrophysik, mit Formeln zu erfassen, schnöde Mathematik, wenn auch auf hohem Niveau.

Und doch bringt diese bloße Astrophysik, diese schnöde Mathematik, ein so farbenprächtiges, ein so eindrucksvolles Gemälde zustande, wie es keinem menschlichen Künstler je gelingen könnte, dachte Tekener.

Klick.

Er gab auf. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Viel Zeit für solche Betrachtungen und Überlegungen blieb nicht mehr. In wenigen Minuten würde dieser seltene Augenblick der Ruhe und Besinnung verwehen und der Schiffsalltag die Gedanken an kosmische Gemälde mit brachialer Gewalt verdrängen.

Er öffnete die Augen und betrachtete den schwarzen Schwan, der noch immer Verrenkungen ausführte, sich vorbeugte, den Oberkörper drehte. Klick. In die Knie ging. Klick. Sich zurücklehnte, bis er fast das Gleichgewicht verlor. Klick.

»Du kannst das Holo doch speichern und nach Belieben wieder abrufen«, sagte Tekener. »Dann hast du alle Zeit der Welt, es dir in Ruhe anzusehen und die interessantesten Perspektiven auszuwählen. Falls ich deine Tätigkeit damit einigermaßen zutreffend umschrieben habe«, fügte er nach einem Moment hinzu.

Bordingenieur Siegfried Schwan schob vor Konzentration die Zungenspitze zwischen die Lippen. »So einfach ist das nicht«, antwortete er geistesabwesend. »Es gibt mehrere Theorien der klassischen Fotografie. Man kann ein Bild sorgfältig arrangieren, man kann versuchen, einen spontanen Schnappschuss zu schießen ...« Klick.

»Und du versuchst gerade, eine gewisse ... Spontaneität zu erreichen, nicht wahr? Deshalb willst du das Holo nicht speichern.«

Schwan fuhr mit den Fingern durch den dichten schwarzen Haarschopf, dem er seinen Spitznamen verdankte, und ließ die Hand mit der Kamera sinken. »So ungefähr«, sagte er. »Momentaufnahmen sind vergänglich, und diese Vergänglichkeit versuche ich mit meinen Bildern einzufangen.

Aber meine Freischicht ist sowieso vorbei. Ich muss mich wieder um die ARGO kümmern, Admiral.«

Tekener hatte den Eindruck, dem Mann den Spaß verdorben zu haben. Er empfand allerdings nur geringes Bedauern darüber. »Die ARGO ist weitgehend robotisiert«, antwortete er. »Sie hat nur wenige Besatzungsmitglieder an Bord, unter anderem dich als Bordingenieur. Das haben wir uns von den Arkoniden abgeschaut, nicht wahr? Du kannst dir ruhig noch ein paar Minuten freinehmen.«

Der schwarze Schwan sah ihn ratlos an.

»Ich verpfeife dich schon nicht an die Schiffsleitung.« Tekener grinste, beugte sich vor und zeigte auf die Kamera. »Antik, nicht wahr?«

Schwan schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Eine EOS 5D Mark III Spiegelreflexkamera. Aber ein Nachbau, eigens für einen begrenzten Sammlermarkt hergestellt. Nicht ganz billig. Ein Original findet man nur noch in einigen darauf spezialisierten Museen.«

»Aber mit dem typischen Klicken, das die alten Fotoapparate von sich gaben. Sonst keine technischen Spielereien?«

»Nun ja ...« Der schwarze Schwan zögerte kurz. »Sie verfügt über eine Positronik-Schnittstelle.«

»Damit du die Fotos problemlos nachbearbeiten kannst?«

Der Bordingenieur sah Tekener entrüstet an. »Damit ich mit der Positronik auf sie zugreifen kann. Nachbearbeiten würde ich sie niemals. Das verstößt gegen alles, was wir uns auf die Fahne geschrieben haben. Wir machen echte Fotos, entwickeln sie selbst ...«

Mit wir meinte Schwan offensichtlich die Gleichgesinnten, mit denen zusammen er dieses seltsame Hobby betrieb. Aber er sprach nicht viel darüber. Er frönte seinen exotischen Interessen, langweilte seine Mitmenschen aber nicht mit ausschweifenden Ausführungen dazu.

Tekener hätte gern etwas mehr über das Hobby des Bordingenieurs erfahren, doch die Zeit wurde nun wirklich knapp. Noch fünf Minuten bis zum Linearraumaustritt.

Der Admiral warf noch einen Blick auf das Holo. Der Lagunennebel war etwa 5100 Lichtjahre von Sol entfernt, und Bordingenieur Siegfried Schwan hatte mit seiner altertümlichen Kamera die Echtzeit-Holos des Nebels von außen fotografiert. Er hatte zuletzt Bilder vom hellsten Teil des Nebels gemacht, der sich in der Region befand, die wegen ihres Aussehens eben auch »Sanduhrnebel« genannt wurde.

»Er sieht wirklich aus wie ein Stundenglas, nicht wahr?«, fragte Tekener, um einen versöhnlichen Abschluss des Gesprächs herbeizuführen.

Der leidenschaftliche Fotograf sah ihn fragend an.

»Er sieht aus wie eine Sanduhr. Wie ein Stundenglas?«, half Tekener nach.

Schwan schüttelte den Kopf.

Natürlich! Tekener fiel es wie Schuppen von den Augen. Der Namensgeber für den Nebel, Stundenglas, war ein Wort, das ein Mensch des Jahres 1514 NGZ normalerweise nicht mehr automatisch einem Gegenstand zuordnen konnte, auch wenn er sich als Begriff gehalten hatte. Tekener fielen auf Anhieb weitere solche Namen ein: Backfisch, Lichtspielhaus, Gänsewein und Käseigel.

»Eine Sanduhr, auch Stundenglas genannt«, erklärte er Schwan, »ist ein einfaches, seit Anfang des 14. Jahrhunderts alter Zeitrechnung bekanntes Zeitmessgerät.«

»Zeitmessgerät?«, wiederholte der Bordingenieur. »Daher also die Stunden. Aber das Glas?«

»Die ersten Sanduhren bestanden aus zwei einzelnen Glaskolben, die an ihrem Hals miteinander verbunden waren. In einen Teil füllte man Sand und drehte das Ding dann um. Man musste die Menge so bemessen, dass der Durchfluss des Sandes eine bestimmte Zeit benötigte. Aber die Verbindungsstelle nutzte sich durch den Gebrauch der Uhr langsam ab. Schließlich rieselte der Sand schneller durch die Blende, und die Laufdauer der Sanduhr verringerte sich.«

»Ich verstehe. Also war das Zeitmessgerät ziemlich unzuverlässig.«

»Später wurden die Sanduhren aus einem Stück gefertigt, und man füllte den Sand über eine kleine Öffnung im Glasboden ein, die mit Wachs oder einem Korken verschlossen wurde. Irgendwann wurden sie dann durch nachträgliches Verschmelzen der Einfüllöffnung vollständig versiegelt.«
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»Das Prinzip ist mir klar«, sagte der schwarze Schwan.

Tekener hatte den Eindruck, dass er den Bordingenieur langweilte. Dass er ihm Geschichten aus Tausendundeiner Nacht erzählte, an denen der technisch orientierte Mann wirklich nicht interessiert war. Plötzlich bereitete es ihm ein kindisches Vergnügen, sich für das permanente Klickgeräusch der Kamera zu rächen, mit dem Schwan seine besinnliche Stimmung zerstört hatte.

»Noch später wurde dem Stundenglas dann eine metaphysische Bedeutung zugeordnet. Es wurde zum Bild für das Leben. Das Glas, durch das der Sand der Zeit unerbittlich verrinnt. Oder auch der Sand des Lebens. Anfangs ist das obere Glas scheinbar bis zum Rand gefüllt, während das untere völlig leer ist. Dann beginnt der Sand zu rieseln. Irgendwann ist der Gleichstand zwischen den beiden Gläsern erreicht, und dann kehrt der Prozess sich um. Und wenn das obere Glas dann endgültig leer ist ... Finis. Ende. Aus und vorbei.«

Tekener fragte sich, mit wie viel Sand sein persönliches Stundenglas gefüllt war. Und wie viel sich noch darin befand. Als Träger eines Zellaktivatorchips war er potenziell unsterblich. Aber eben nur potenziell. Ein riskanter Einsatz zu viel, und das obere Glas war mit einem Schlag leer und das untere bis zum Rand gefüllt ...

»Nun ja ...«, murmelte Schwan leise. »Das ist sicher ein wahnsinnig spannendes Thema gewesen ... vor drei- oder viertausend Jahren. Ich muss leider zu meinen Maschinen. Nicht, dass deren Stundenglas abläuft, und keiner dreht es um.«

Der Smiler beschloss, den Bordingenieur aus seiner Zwangslage zu entlassen. »Wenn du dich für Stundengläser interessierst«, empfahl er abschließend, »ruf doch einfach die Lexikonfunktion der Positronik auf. Da findest du weitere Informationen.«

Siegfried Schwan schaute unschlüssig drein. »Bestimmt, bei Gelegenheit ...«

Der Hobbyfotograf interessierte sich wirklich nicht besonders für den Ursprung des Namens dieses so farbenprächtigen Emissions- und Reflexionsnebels. Er reagierte geradezu erleichtert, als die Bordpositronik mit angenehmer Altstimme erklärte, dass der Überlichtflug beendet war. »Wir werden Quinto-Center in zehn Minuten erreichen.«

 

*

 

In einem weiteren Holo, das die Bordpositronik der ARGO soeben bildete, kam der Asteroid von 62 Kilometern Durchmesser in Sicht und wurde in der dreidimensionalen Darstellung schnell größer.

Seine Oberfläche war zerklüftet und lebensfeindlich, ein schroffes Felspanorama mit tiefen Kratern und Schluchten und kurzen Hügelkämmen. Die energetischen Ortungen waren neutral. Hätte die Positronik nicht gewusst, was es mit dem Asteroiden auf sich hatte, hätte keine einzige Fern- oder Nahortung auf seine Geheimnisse hingewiesen.

Das Schiff war winzig im Vergleich zu dem Asteroiden. Der 500-Meter-Raumer der MARS-Klasse wirkte wie ein kleines Insekt, das ihn umschwirrte, wenn auch auf einem zielgerichteten Kurs.

Tekener wusste, dass zwischen dem Asteroiden und der ARGO schon längst intensiver Funkverkehr bestand. Kodes wurden ausgetauscht und verifiziert, die Identität der sich nähernden Einheit genau überprüft.

Übergangslos setzte sich ein Teil der Oberfläche des Asteroiden in Bewegung. Langsam schoben sich die Felsmassen zurück, und ein Schacht kam in Sicht, auf den die ARGO zuhielt und in den sie dann einflog.

Quinto-Center, dachte Tekener. Das Hauptquartier der USO.

Das war es schon seit Jahrtausenden. Quinto-Center war im 22. Jahrhundert alter Zeitrechnung errichtet worden, kurz nach der Gründung der ersten USO durch den damaligen Lordadmiral Atlan. Mit Raumschiffen war der ehemalige kleine Mond an eine strategisch bedeutende Position geschleppt und dort ausgehöhlt worden. Die äußere Felsrinde war gerade noch sechs Kilometer dick.

Über 1200 Jahre hatte Quinto-Center an seiner geheimen Position verbracht, bis dann 3459 die Invasion der Laren erfolgte. Fünfzig Jahre später wurde die USO aufgelöst und Quinto-Center eingemottet – ein verlassener Asteroid im galaktischen Niemandsland, an den sich kaum jemand erinnerte.

Jahrhundertelang trieb er durchs All, bis er schließlich im 13. Jahrhundert NGZ von der IPRASA wieder in Betrieb genommen wurde. Nach der Neugründung der USO 1292 NGZ wurde Quinto-Center in das Grenzgebiet zwischen der Liga Freier Terraner und dem Kristallimperium verlegt, später dann, wegen des Angriffs der Terminalen Kolonne, an einen neuen Standort im Lagunennebel.

Fast eine Viertelmillion Wesen lebten und arbeiteten heute in Quinto- Center, und obwohl die Defensivbewaffnung des Asteroiden dem modernsten Stand der Technik entsprach, war die Station keineswegs eine unangreifbare Festung, sondern im Gegenteil höchst anfällig. Der Vorteil Quinto-Centers lag in dem unbekannten Standort, der deshalb als das größte Geheimnis der USO angesehen wurde.

Dementsprechend wurde es geschützt.

Tekener fragte sich beiläufig, was in Quinto-Center mit den Fotos des schwarzen Schwans geschehen würde. Wäre Schwan ein Spion, hätte er dank dieser Bilder eine hervorragende Beschreibung des Anflugs zu dem geheimen Hauptquartier. Aber das hatte er wohl mit seinen Vorgesetzten geklärt.

Ungeduldig wartete Tekener ab, während die ARGO in den Asteroiden einflog. Er musste Lordadmiral Monkey Bericht erstatten.

Viel hatte er dem Oxtorner nicht zu berichten. Darüber würde der Lordadmiral nicht erfreut sein. Er würde neue Strategien entwickeln und vielleicht sogar über die Rolle nachdenken müssen, die die USO in der Milchstraße innehatte.

Tekener war gespannt, welche Schlüsse Monkey ziehen würde.


2.

WOCAUD

 

Famather Myhd betrachtete den Auftritt der Sicherheitsleute mit kritischen Blicken. Sie trugen schwere Schutzanzüge, waren bis an die Zähne bewaffnet und nahmen ihre Aufgabe sehr ernst.

»Warum kommt ihr erst jetzt?«, fragte der Wissenschaftler.

»Wir haben WOCAUD erst vor Kurzem übernommen und sind chronisch unterbesetzt«, antwortete der Einsatzleiter. »Es hat im Transferdeck schon mehrfach Alarm gegeben, ohne dass etwas in den Kaminen erschienen ist.«

»Ich werde mich beim Kommandanten darüber beschweren. Die Transferkamine sind das Herzstück von WOCAUD. Sie müssen besonders gesichert werden.«

Der Mann zuckte desinteressiert die Achseln und gab Anweisungen. Innerhalb weniger Minuten hatten seine Leute das Transferdeck hermetisch abgeriegelt. Nicht einmal eine tefrodische Krallenwanze würde unbemerkt hinein- oder herauskommen.

Dann begannen sie mit der Untersuchung des Transferkamins, die allerdings schnell abgeschlossen war. Verbergen konnte sich vor ihnen nichts und niemand – zumindest nicht ohne technische Hilfsmittel. Und die waren nicht im Einsatz und auch nicht zum Einsatz gekommen, wie zahlreiche Ortungen und Messungen ergaben. Deflektorschirme etwa hinterließen Spuren, schwache Emissionen, die sich auch noch nach einiger Zeit feststellen ließen.

Nichts wies darauf hin, dass an diesem Ort irgendeine Technik benutzt worden war.

Danach hatten sie sich die Fingerglieder vorgenommen. Hier bestätigten sämtliche Ortungen und Messungen ebenfalls Myhds ersten Eindruck.

Die beiden Fingerglieder waren genau das: zwei abgetrennte Glieder eines Fingers, die darüber hinaus noch versteinert waren.

In ihnen war keine Nanotechnologie verborgen, die sich unversehens entfalten und in Spionagesatelliten verwandeln würde. Kein starker Sprengstoff, der detonierte, sobald man das Objekt in einen sicherheitsrelevanten Bereich brachte.

Fehlanzeige auch bei mehrdimensionalen Phänomenen. Nichts würde aus einer höhergeordneten Dimension in diese übergreifen, wenn ein Befehl dazu erteilt wurde. Die Fingerglieder waren auch kein höherdimensionales Versteck, in dem sich ein Raumschiff verbarg. Oder ein Wesen oder ein Roboter.

Entweder die beiden Fingerglieder entstammten der Trickkiste einer Superintelligenz, deren Technik sich tefrodischen Entschlüsselungsmethoden völlig entzog, oder es waren schlicht und einfach versteinerte Fingerglieder.

Erst nachdem feststand, dass das Objekt nach bestem Wissen und Gewissen völlig ungefährlich war, kam Gornen Kandrit.

Und er kam nicht allein.

 

*

 

Der Kommandant des Polyport-Hofs wurde von den vier Eroberern begleitet.

Viel mehr als diese Bezeichnung und ihre Namen wusste Myhd nicht von ihnen, obwohl er der verantwortliche Wissenschaftler für das Polyport-System war. Einerseits bedauerte er dies, andererseits war er froh darum.

Er mochte die vier nicht, fühlte sich in ihrer Gegenwart unbehaglich. Sie machten ihm Angst.

Vielleicht beruhte dieses Unbehagen auch nur auf seiner Unkenntnis. Aber viel mehr wusste kaum ein Besatzungsmitglied von WOCAUD über sie. Stattdessen trieben die Gerüchte Blüten. Jeder an Bord hatte etwas über sie zu sagen, und daran hinderte ihn auch nicht, dass er eigentlich nichts zu sagen wusste.

Die vier hatten Wocaud, dem Helden des Neuen Tamaniums, dabei geholfen, ITHAFOR-5 zu erobern, hieß es. Sie hatten überlebt, während Wocaud in Erfüllung seiner Pflicht sein Leben gelassen hatte, hieß es.

Die vier waren Bevollmächtigte von Vetris persönlich, hieß es. Sie waren die eigentlichen Befehlshaber auf WOCAUD und Kandrit nur ihr Handlanger.

Die vier seien Optimierte, hieß es, genetisch veränderte Tefroder, die über unerklärliche körperliche Kräfte verfügten.

Famather Myhd konnte nichts davon bestätigen oder verneinen, und trotzdem mochte er die vier nicht.

Sie hatten Gornen Kandrit in die Mitte genommen, aber der 40 Jahre alte, hagere Tefroder mit der zur Stirn spitz zulaufenden Kurzhaarfrisur bestimmte das Tempo. Myhd sah das als Anzeichen dafür, dass das zweite Gerücht nicht zutraf. Wenn Kandrit stehen blieb, blieben die anderen auch stehen. Wenn er sich in Bewegung setzte, setzten sie sich ebenfalls in Bewegung. Ihre Aufgabe schien es eindeutig zu sein, ihn zu beschützen.

Sie – das war zuallererst Toio Zindher, eine Frau, eine wahre Schönheit mit langen Beinen und kastanienrotem, langem Haar, das sie zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt hatte. Sie war schlank, ihre Haut verführerisch kupferfarben. Über ihr Alter wagte Myhd keine Vermutung anzustellen. Aber sie war so attraktiv, dass sie nur hätte lächeln und den Zeigefinger krümmen müssen, und Myhd wäre ihr bis ans Ende eines Transferkamins hinterhergelaufen in der Hoffnung, vielleicht mit ihr schlafen zu dürfen.

Der Zweite im Team war Lan Meota, ein rundlicher Mann mit deutlichem Bauchansatz von vielleicht 50 Jahren. Dichte weiße Augenbrauen standen in deutlichem Kontrast zu seinem verstrubbelten schwarzen Haar. In seinen schwarzen Augen lag ein Blick, der Myhd verriet, dass Meota wusste, was Schmerz war. Dass er ihn schon oft kennengelernt hatte. Immer und immer wieder.

Der zweite Mann des Teams hieß Trelast-Pevor, ein alttefrodischer Doppelname. Er war ebenfalls knapp 50 Jahre alt, hager, über zwei Meter groß und ging vornübergebeugt. Er schien der Freundlichste der vier zu sein, obwohl ein wuchtiges, kantiges Kinn und zusammengekniffene, dunkle Augen ihm ein etwas düsteres Aussehen verliehen.

Satafar war der Unheimlichste des Quartetts, zumindest für Famather Myhd. Er sah aus wie ein zehnjähriges Kind, doch sein Gesicht wirkte uralt. Manche Besatzungsmitglieder behaupteten allerdings, ihn auch schon mit dem Gesicht eines Kindes gesehen zu haben. In dieser Hinsicht widersprachen sich die Aussagen. Wieder andere behaupteten, er verfüge über enorme Körperkräfte, was dafür sprach, dass er tatsächlich ein Optimierter war.

Myhd allerdings störte sich an etwas anderem. Ihm war aufgefallen, dass Satafar der Frau mehr oder weniger verstohlen eindeutige Blicke zuwarf. Er schien Toio Zindher nicht weniger zu begehren als Myhd selbst.

War Myhd schlicht und einfach eifersüchtig? Er wusste, dass er diese Frau niemals haben würde, aber diesem ... diesem Freak gönnte er sie erst recht nicht.

Doch es war nicht nur das. Satafar hatte etwas Kaltes an sich, etwas Unberechenbares.

Gornen Kandrit machte eine Handbewegung, und Satafar und Trelast-Pevor setzten sich in Bewegung. Sie gingen zu der versteinerten Fingerkuppe, knieten neben ihr nieder, schickten sich offensichtlich an, sie zu untersuchen. Da sie Myhd den Rücken zuwandten, sah er nicht, was genau sie dort taten.

Die Frau und Meota blieben bei Kandrit, ließen ihn keine Sekunde aus den Augen. Myhd fiel auf, dass Meota dem Kommandanten eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.

Nach kurzer Zeit kehrten Satafar und Trelast-Pevor zu Kandrit zurück. Trelast-Pevor hielt das versteinerte Fragment in der Hand und überreichte es Kandrit. Er sprach kurz mit ihm; Myhd verstand nicht, was sie sagten.

Der Kommandant drehte sich zu Famather Myhd um und winkte ihn zu sich heran. »Deine Sorge um WOCAUD in allen Ehren«, sagte er, »doch deshalb hast du Alarm ausgelöst?«

Myhd suchte nach Worten. »Der Alarm wurde automatisch ausgelöst. Die Sicherheit hier auf dem Transferdeck ist ...«

»Es sind versteinerte Fingerglieder«, unterbrach Kandrit ihn.

»Nicht deshalb habe ich um Unterstützung gebeten. Da war etwas. Im Transferkamin. Es kam mir sehr ... bedrohlich vor.«

»Und was?«

»Ein ...« Myhd verstummte. Wie sollte er erklären, was er gesehen hatte?

»Mehr hast du nicht vorzubringen?«

»Es ...« Myhd zuckte die Achseln. Dann kam ihm unvermittelt der rettende Einfall. »Es existieren Aufzeichnungen! Der Servo muss alles aufgenommen haben.«

Kandrit schaute zu der Frau, und sie nickte knapp.

»Sehen wir uns die Aufnahmen an«, sagte der Kommandant.

 

*

 

Die Welt war rot. Das helle Glimmen überstrahlte alles. Das Holo zeigte eine Farborgie aus gleißendem Rot, das alles andere überdeckte.

»Da sind Risse im Licht«, sagte Myhd. »Genau wie ich es zu Protokoll gegeben habe. Siehst du sie?«

»Vergrößern!«, befahl Kandrit.

Automatisch schaltete das Holo eine Stufe höher.

Myhd sah es genau. Er sah den Riss in der roten Helligkeit, das Etwas dahinter.

»Ich kann nichts erkennen«, sagte Kandrit. »Noch einmal vergrößern!«

Plötzlich fühlte Myhd sich unglaublich müde. Er wusste, was bei dieser Vorführung herauskommen würde. Der Kommandant sah es offensichtlich nicht, erkannte nicht, was er sah.

Das Ding. Das undefinierbare Objekt, das gleichzeitig ganz klein und ganz groß war.

»Das sind keine verwertbaren Daten«, sagte Kandrit. »Ich sehe da nur einen weiteren Riss im Glimmen. Natürlich müssen wir die Natur dieser Risse ergründen, aber ...« Er ließ den Satz unheilvoll im Nichts enden.

Wider besseres Wissen musste Myhd ihm recht geben. Wer nicht gesehen hatte, was er ... Die Silhouette in dem Glimmen war im Holo sehr viel vager und undeutlicher, als Famather sie in Erinnerung hatte. Kandrit hatte nicht unrecht. Tatsächlich war sie kaum mehr als ein weiterer Riss im Glimmen.

»Abspielen der Aufzeichnung beenden!«, sagte Kandrit, und das Holo erlosch.

Myhd sah den Kommandanten gespannt an. »Da war etwas«, behauptete er. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren weinerlich, ohne jede Überzeugungskraft.

Kandrit legte die Hand auf das Brustbein und führte sie in einer einladenden Geste nach außen. Es war der übliche Gruß um diese Tageszeit; ein wenig langsamer als üblich ausgeführt, wiederum ein Zeichen der Wertschätzung.

Damit speist er mich ab, dachte Myhd. Er putzt mich nicht vor allen anderen herunter, das nicht, aber er macht mir deutlich, dass für ihn das Thema erledigt ist.

»Untersuche das versteinerte Fragment«, sagte der Kommandant zu ihm. »Und informiere mich bitte sofort, wenn du etwas Wichtiges findest.« Er drückte ihm das versteinerte Fragment in die Hand.

Myhd schloss die Finger darum und legte ebenfalls die Hand auf das Brustbein. Die Versteinerung schien heiß auf seiner Haut zu brennen.

»Natürlich«, sagte er.

Er hatte verstanden. Damit hatte der Kommandant ihn nicht demontiert. Myhd hatte sein Gesicht gewahrt, doch die eigentliche Botschaft war klar.

Du hast einmal Alarm ausgelöst – wegen nichts. Begehe diesen Fehler kein zweites Mal. Sonst werden wir ganz schnell einen neuen Hyperphysiker haben, der für das Polyport-System verantwortlich zeichnet. Bewirken kann er ja sowieso nichts.

Kandrit marschierte los, und die vier Eroberer gingen mit ihm, umgaben ihn, hielten ihn in ihrer Mitte.

Die Frau lächelte ihm tatsächlich zu, als sie an ihm vorbeiging. Aber sie krümmte nicht den Zeigefinger, um ihn aufzufordern, ihr zu folgen.

 

*

 

Famather Myhd fing sofort mit der Untersuchung des Fragments, des versteinerten Fingerteils, an.

Er betrachtete das Ergebnis und war fassungslos.

Er wiederholte die Untersuchung.

Betrachtete das Ergebnis erneut.

Es hatte sich nicht verändert.

Myhd führte die Untersuchung ein drittes Mal durch.

Das Ergebnis blieb gleich.

Die Angst vor Gornen Kandrit veranlasste ihn, das Objekt ein viertes und ein fünftes Mal zu untersuchen.

Am Ergebnis änderte sich jedoch jedes Mal nichts.

Myhd erhob sich von seinem Terminal, schritt in dem Labor auf und ab.

Er war sich seiner Sache völlig sicher.

Dieses Untersuchungsergebnis würde selbst Gornen Kandrit akzeptieren müssen.

Er musste es wagen. Er musste Kandrit informieren.

Er benutzte wieder sein Allzweck-Armbandgerät. Die Verbindung zur Notfallzentrale wurde sofort geschaltet.

Wieder antwortete die Frauenstimme. »Was kann ich für dich tun?«

Myhd nannte seinen Namen und seine Position. »Ich muss Kommandant Kandrit sprechen«, sagte er dann. »Sofort. Höchste Priorität. Informiere ihn, auch wenn er gerade in einer Konferenz ist.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Ich übernehme selbstverständlich die Verantwortung.«

Es dauerte keine zehn Sekunden, dann bildete sich vor ihm ein Holo des Kommandanten. Kandrit sah ihn stirnrunzelnd an. »Du schon wieder, Myhd?«

Sämtliche Angst war verflogen. Er war sich völlig sicher. »Ja, ich. Ich habe das Fragment untersucht.«

»Und?«, fragte der Kommandant ungeduldig.

»Ich bin zu einem Ergebnis gekommen, das mich wirklich fassungslos zurücklässt.«

»Ja?«, sagte der Kommandant noch ungeduldiger.

»Das Fragment ist alt.«

»Und?«

»Sehr alt.«

»Myhd, ich warne dich. Meine Zeit ist begrenzt.«

Myhd lächelte. Er genoss seinen Triumph in vollen Zügen. »Unglaublich alt.«

»Komm endlich zur Sache!«

»19,442 Milliarden Jahre.«

»Und weshalb ...« Kandrit verstummte.

Wie Myhd erwartet hatte, dauerte es einen Moment, bis der Kommandant begriff. »Aber ...«

»Ja.« Myhd grinste triumphierend. »Erweckt das dein Interesse?«

»Willst du damit sagen ...«

»Ja.« Myhd nickte. »Das Objekt ist älter als das Universum selbst!«


3.

Quinto-Center

 

Monkey sah Tekener in dem abgeschirmten Konferenzraum im Zentralbunker mit seinen anthrazitfarbenen Implantat-Augen an.

Der Blick der Kameraobjektive war völlig kalt und leer.

Ronald Tekener mochte diese Augen nicht, und nach all den Jahren hatte er sich noch immer nicht mit ihnen abgefunden. Er hatte sich an sie gewöhnt, ja. Aber war ihr Blick ihm auch vertraut geworden? Niemals.

Die Augen verrieten nicht das Geringste über den Menschen hinter ihnen, offenbarten keine Gefühle. Sie waren völlig leblos. In ihnen flackerte niemals ein verräterisches Leuchten auf, sollte Monkey sich einmal zu einer unbedachten Tat hinreißen lassen. Oder ein kalter, harter Schein, hatte er seine Entscheidung unwiderruflich getroffen. Man konnte nicht in ihnen lesen, ihren Blick nicht deuten, und das machte ihren Träger zu einer Person, die man absolut nicht einschätzen konnte.

Irgendwie erinnerten ihn diese Augen an die einer ganz bestimmten anderen Person. Aber darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

Das Deuten der Körpersprache half da nicht viel weiter, der Oxtorner hatte seine Muskeln jederzeit vollkommen unter Kontrolle.

Tekener hätte Monkey nicht zum Feind haben wollen. Der Chef der USO war zwei Meter groß, mit einer Schulterbreite von einem Meter und zwanzig und einem Körpergewicht unter Standardgravitation von 750 Kilogramm. Als Umweltangepasster war er 4,8 Gravos gewohnt. Oxtorner benötigten im Gegensatz zu anderen Umweltangepassten keinen Mikrogravitator, um sich unter irdischen Schwerkraftbedingungen normal zu bewegen. Ihre Körper passten sich durch einen organisch selbsttätig gesteuerten Vorgang an.

Monkeys olivfarbene Haut und der kahle Schädel vervollständigten den Eindruck der Fremdartigkeit. Mit einem breiten Gesicht, das völlig von den Augen beherrscht wurde und in dem die Lippen nur schmale Striche waren.

Der Lordadmiral war eine lebende Kampfmaschine. Oxtorner waren Temperaturen zwischen minus 100 und plus 120 Grad Celsius gewohnt und verkrafteten Stürme mit bis zu 1000 Stundenkilometern Windgeschwindigkeit.

Gerade aufgrund dieser außergewöhnlichen körperlichen Konstitution war es problematisch, verletzte Oxtorner mit biologischen oder gezüchteten Ersatzteilen zu versorgen. Monkey hatte bei einem Unfall, über den er prinzipiell nicht sprach, beide Augen verloren. Jedes andere Wesen, abgesehen vielleicht von einem Haluter, wäre bei dem Unglück ums Leben gekommen. Aufgrund der besonderen Kompaktkonstitution des Oxtorners und der Schwere der Verletzung hatte man die Augen nicht durch eine Klonreplik ersetzen können, sondern sich für künstliche Kameraaugen entschieden, die ihn aussehen ließen wie einen Androiden oder einen Roboter mit menschlicher Synthetikhülle. Die Implantate waren kreisrund, lidlos und durchmaßen vier Zentimeter. Man hatte sich gar nicht erst bemüht, sie nach organischem Vorbild zu gestalten.

Die künstlichen Augen sahen Kameraobjektiven ähnlich, weil sie extremen Umweltbedingungen standhalten mussten und Monkey keinen Wert auf kosmetische Feinheiten gelegt hatte. Sie mussten nicht aussehen wie die Augen eines Oxtorners, aber genauso widerstandsfähig sein.

Und sie waren besser als die normalen Augen eines Lebewesens. In ihnen waren Mikroskop-, Teleskop- und Infrarotfunktionen integriert, außerdem eine Kamera mit Speicherfunktion. Monkey konnte sämtliche Szenen, die er gesehen hatte, sich selbst jederzeit noch einmal vorspielen.

Aber diese keineswegs profanen Augen erfüllten noch einen weiteren Zweck.

Im unwahrscheinlichen Fall von Monkeys Tod sollten sie wie ein Fahrtenschreiber geborgen werden können und Aufschluss über das Geschehen geben.

Das hörte sich genauso herzlos und berechnend an, wie es war. Mit Gefühlen hatte Monkey wenig im Sinn. Er war schon bei Beginn seiner Tätigkeit für die USO ein Einzelgänger gewesen, verschlossen, wortkarg, gefühlskalt und völlig humorlos.

So gesehen passen die Augen doch zu ihm, dachte Tekener.

»Wie verlief die Audienz?«, kam der Chef der USO direkt zur Sache. Mit keinem Wort ging er auf die Sicherheitsüberprüfungen ein, die Tekener über sich hatte ergehen lassen müssen. Der Kernbereich von Quinto-Center enthielt mehrere konzentrische Sicherheitskugelschalen. Vier Zonen hatte Tekener überwinden müssen, bevor er die innerste Kugelschale und damit die eigentliche Hauptzentrale erreicht hatte.

Der eigentliche Zentralbunker – eine Kugel von 400 Metern Durchmesser – war nur über Identifizierungsschleusen zugänglich, die eine paramechanische IV-Schwingungs- und -Bewusstseinssondierung vornahmen. Selbst Monkeys Stellvertreter musste also gewisse Unannehmlichkeiten auf sich nehmen. Aber das war Routine, an die jeder Agent in gehobener Position gewöhnt war. Sie war lästig, musste aber absolviert werden.

»Mehr oder weniger ergebnislos«, antwortete Tekener. »Wir haben damit gerechnet, aber Bostich wollte nicht mehr sagen, als wir schon wussten. Ich hätte mir den Flug sparen können.«

Monkey nahm die Information völlig unbeteiligt zur Kenntnis. »Details?«

»Lies meinen Bericht. Ich habe ihn bereits während des Rückflugs mit der ARGO verfasst.« Tekener zuckte die Achseln. »Bostich weiß nicht, was es mit dem Atopischen Tribunal auf sich hat. Er steht den Vorwürfen hilflos gegenüber. Aber er ist auf keinen Fall gewillt, sich für etwas zu verantworten, was er noch nicht getan hat. Er hält das alles schlichtweg für Unsinn. Leider scheint das Tribunal gewisse Möglichkeiten zu haben, seine absurden Anklagen ... nun ja ... zu verhandeln.«

Monkey nickte knapp. Tekener kam direkt von einer Privataudienz bei Bostich, dem Herrscher des arkonidischen Kristallimperiums und Vorsitzenden des Galaktikums, die an einem geheimen Ort stattgefunden hatte. An einem so geheimen, dass nicht einmal der Chef der USO die Koordinaten kannte.

Tekener musterte den Oxtorner erneut, doch wie immer konnte er den Blick von Monkeys Augen nicht deuten.

Wie hätte ihm das auch möglich sein sollen?

Monkey erkannte natürlich die Probleme, die die spezifische Situation mit Bostich mit sich brachte. Ein Geheimtreffen mit einer hochrangigen Persönlichkeit, das so geheim war, dass nicht einmal er als USO-Chef die Koordinaten des Treffens kannte. Mehr oder weniger hilflose Versuche, jeden Verrat von vornherein auszuschließen. Monkey vertraute seinen Leuten, nicht zuletzt wegen der extremen Sicherheitsvorkehrungen, die die USO schon immer getroffen hatte. Aber er schien zu spüren, dass die Paranoia überall lauerte, sogar im Zentralbunker von Quinto-Center.

Eine Paranoia, die durchaus imstande war, die Milchstraße mittelfristig in die Knie zu zwingen.

Unwillkürlich musste Tekener den Hut vor dem Atopischen Tribunal ziehen. Es schien genau zu wissen, wie man eine gesamte Galaxis destabilisierte.

»Also keine neuen Erkenntnisse über das Tribunal bei dem Geheimtreffen?«

Tekener schüttelte den Kopf.

Geheim war die Audienz beim Imperator gewesen, weil Bostich – genau wie Rhodan – nicht mehr offiziell in Erscheinung treten durfte. Das Atopische Tribunal suchte sie beide, hatte sie zur Fahndung ausgeschrieben.

Spannend war natürlich die Frage gewesen, wie Bostich auf diesen unglaublichen Affront reagieren würde. Den Herrscher des größten und bedeutendsten Reichs der Milchstraße einfach so anzuklagen – das hatte schon eine gewisse Chuzpe. Und dass Bostich sich zurückzog, hatte schon eine gewisse Aussagekraft.

Der Imperator war vorsichtig geworden.

Man hätte mit etwas bösem Willen auch sagen können, er versteckte sich.

Und das wollte angesichts der aktuellen Machtverhältnisse in der Milchstraße schon etwas heißen.

»Kannst du einschätzen, wie Bostich angesichts der diversen Krisenherde in der Milchstraße gehandelt hätte und wie sich das Galaktikum nun ohne ihn verhalten wird?«

Bostich war nicht nur Imperator des arkonidischen Imperiums, das zurück zu alter Größe gefunden hatte. Er war auch Erster Vorsitzender des Galaktikums und damit verantwortlich für das Geschick der gesamten Milchstraße. Dieser Aufgabe wurde er nicht gerecht, solange ihn das Atopische Tribunal verfolgte und er sich dessen Griff entziehen musste, statt seine Militärmacht in die offensive Auseinandersetzung mit dem Tribunal zu schicken.

»Ein früherer Imperator hätte sein letztes Robotschiff gegen das Atopische Tribunal in Marsch gesetzt. Allein diese Anmaßung ist ungeheuerlich! Ein Imperator des arkonidischen Reiches war unfehlbar. Ihm wegen seiner Machtausübung Verbrechen vorzuwerfen ... Frühere Imperatoren hätten darüber gelacht und einen Krieg angezettelt. Bostich ist jedoch ein langfristig planender Machtpolitiker und daher nur schwer einzuschätzen.«

»Und das Galaktikum?«

»Es steht kurz davor, das Kriegsrecht über die Milchstraße zu verhängen. Allerdings sind nicht alle Mitglieder dafür. Viele halten den Fall Luna für eine interne Angelegenheit der LFT. Im Konflikt zwischen Jülziish und den Tefrodern kann es natürlich keine einheitliche Position beziehen, da sowohl die Jülziish-Nationen als auch das Tamanium der Tefroder Mitglieder im Rat sind. Allerdings ... wenn jemand gegen die Statuten des Galaktikums verstößt, kann und muss er sanktioniert werden.«

Monkey nickte knapp.

»Bostich hat Aurora inzwischen verlassen«, fuhr Tekener fort. »Sein Stellvertreter im Galaktischen Rat, der Cheborparner Uldormuhecze Foelybeczt, hat die Amtsgeschäfte des Ratsvorsitzenden übernommen.«

Der zwölfköpfige, von der Vollversammlung gewählte Galaktische Rat war das maßgebliche Exekutivgremium des Galaktikums.

»UFo also«, sagte Monkey nüchtern. »Das ist keine Überraschung. Es war zu erwarten.« Er rief ein Holo auf.

Es zeigte den Cheborparner bei einer Rede vor dem Galaktischen Rat. Monkey blendete den Ton aus, konzentrierte sich auf das Bild.

Foelybeczt stammte vom Planeten Pspopta, der die Sonne Ayc-Tohotche umkreiste, und war allenfalls entfernt menschenähnlich. Er erinnerte Tekener unwillkürlich an einen aufrecht gehenden terranischen Ziegenbock. Oder an einen Faun oder Satyr.

Oder auch an die Verkörperung mittelalterlicher Teufelsdarstellungen.

Er war etwa zwei Meter groß. Sein Körper war von schwarzem, drahtigem Fell bedeckt. Das Gesicht wurde von zwei großen, rot leuchtenden Augen beherrscht, und aus seiner Stirn wuchsen zwei gerade nach oben stehende Hörner. Er hatte zwei Arme und zwei Beine, doch anstelle von Füßen vierzehige Hufe, und die Hände waren nur geringfügig feiner entwickelt. Sie hatten zwar vier Finger, doch sie waren dick und kaum beweglich. Mit den Händen verrichtete UFo nur grobe Arbeiten.

Für die Feinmotorik waren seine Greifzungen zuständig: Die Nase hatte drei Öffnungen, und in jedem dieser Löcher saß eine muskulöse Zunge, deren Ende sich in vier sehr zarte Greifwerkzeuge aufspaltete. Im Ruhezustand war die Greifzunge im Nasenloch zusammengerollt, doch der Cheborparner konnte sie zu einer Länge von über einem halben Meter ausfahren.

»Der Teufel in Auroras Hallen«, sagte Tekener mit leichtem Spott, den Monkey jedoch völlig ignorierte.

»Wie schlägt sich UFo?«, fragte der Oxtorner.

Tekener zuckte die Achseln. »Es ist noch zu früh, das endgültig zu sagen. Er musste die Amtsgeschäfte eher plötzlich und unvorbereitet antreten.«

»Bostichs Schatten ist lang. Kannst du den Bericht über den Imperator zusammenfassen?«

»Die Galaktische Flotte ist zwar einsatzbereit, doch Bostich hat gezögert, sie gegen die Onryonen in Marsch zu setzen.« Sie stellte die Hauptmacht in der Milchstraße dar, insgesamt etwa 400.000 Einheiten, hauptsächlich Fragmentraumer der Posbis.

»Das wäre einem Einsatzbefehl im Solsystem gleichgekommen«, analysierte Monkey. »Ein heikles Gelände ...«

»Der eigentliche Grund dürfte sein, dass Bostich und seinem Stab noch nicht klar war, in welchem Umfang und mit welchen Mitteln man losschlagen soll. Bekanntlich attackieren Onryonen auch Schiffe im Linearraum, und das sehr gezielt.«

»Der Einsatz könnte zum Desaster werden, und Bostich wollte sich nicht mit einer Katastrophe aus der direkten Verantwortung verabschieden.«

Tekener nickte. »Die LFT-Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger forscht an einem Schutz gegen die Torpedos, ist aber noch nicht weitergekommen.«

»Und Bostich ist nicht so dumm, einen Angriff zu befehlen, wenn er nicht sicher sein kann, damit auch Erfolg zu haben.«

»Also sind Uldormuhecze Foelybeczt vorerst die Hände gebunden. Der Cheborparner wird Tage brauchen, um die strategischen Überlegungen seines Vorgängers zu erkennen und abzuwägen. Und das, obwohl Bostich ihm einen Datenkristall mit Informationen zurückgelassen hat. UFo kann nicht einfach hergehen und einen völlig neuen Kurs fahren. Wir wissen, dass Bostich sich nicht gern in die Karten schauen ließ.«

»Dann dürfte es Bostich in eben diese Karten gespielt haben, dass der Terranische Resident Arun Joschannan das Galaktikum zwar um Unterstützung gebeten, aber keinen Flotteneinsatz im Solsystem beantragt hat«, sagte Monkey nachdenklich.

»Hinzu kommt der Streit um die Kommandogewalt. Der Stellvertretende Kommandeur der Galaktischen Flotte, der Gataser Iizipray Gellezer, fordert offen die Absetzung der Kommandeurin, Admiralin Mirasi Venrao, einer Tefroderin, die er der Konspiration mit Tamaron Vetris verdächtigt.«

»Der Konflikt zwischen den Blues und den Tefrodern ist der erste Krisenherd, dem Uldormuhecze Foelybeczt sich stellen muss«, murmelte er. »Kein guter Anfang für UFo.«

Tekener schwieg.

»Was auch immer das Atopische Tribunal beabsichtigt, es hätte keinen günstigeren Zeitpunkt für einen Angriff wählen können. Das Galaktikum zerlegt sich gegenwärtig selbst.«

»Mich würde interessieren«, entgegnete der Smiler nachdenklich, »ob das Tribunal diesen günstigen Zeitpunkt nur abgepasst oder vielleicht sogar aktiv herbeigeführt hat ...«


4.

WOCAUD

 

»Kein Zweifel möglich?«, fragte Gornen Kandrit.

Der Kommandant hatte sich umgehend in die Räumlichkeiten begeben, die Chefwissenschaftler Famather Myhd als sein Labor bezeichnete. Natürlich war es nicht sein Raum, sondern einer, der ihm zugewiesen worden war. Vor ihm hatte der weddonische Chefwissenschaftler Projjid Tyx ihn genutzt und davor irgendein anderer, der vielleicht sogar mehr über das Polyport-System und seine Vorzüge und Tücken gewusst hatte als Tyx und Myhd zusammen.

»Kein Zweifel möglich«, erklärte Myhd. »Das versteinerte Fingerteil ist auf jeden Fall älter als das Standarduniversum! Unser Universum ist etwa vierzehn, maximal fünfzehn Milliarden Jahre alt, und die Versteinerung ...«

Kommandant Gornen Kandrit winkte ungeduldig ab. »Ich weiß, neunzehn Komma irgendwas. Die Stellen hinter dem Komma können wir vorerst vergessen. Die mindestens vier Milliarden Jahre Diskrepanz sind unerklärlich genug. Wie hast du das Alter bestimmt?«

Myhd musterte den Kommandanten. Der Wissenschaftler war erleichtert, dass er allein gekommen war und seine vier Leibwächter nicht mitgebracht hatte. Sie machten ihn noch immer sehr nervös.

»Ich habe verschiedene Messmethoden zur Altersbestimmung von Materie benutzt, belebter wie auch unbelebter. Die wichtigste davon ist sicher eine hyperphysikalische Methode, die ich als retrotemporales Engramm umschreiben möchte. Sie stellt eine zerstörungsfrei vorgenommene genaue Feinstrukturmessung des hyperenergetischen Äquivalents dar ...«

»Geschenkt«, unterbrach Kandrit. »Du bist der Experte. Ich vertraue selbstverständlich deinen Methoden, und wenn du mir versicherst, dass jeder Zweifel ausgeschlossen ist ...«

»Wie gesagt, ich habe die Untersuchung fünfmal wiederholt.«

Myhd hatte nicht mit dieser Entdeckung rechnen können; sie war ein völliger Zufall gewesen. Aber der Fund hatte seinen Ruf wiederhergestellt und seine Position bei Kandrit deutlich gestärkt.

»Aber das ist ... unmöglich. Ein Rätsel, das wir lösen müssen. Vielleicht kann es uns helfen, das Polyport-System wieder in den Griff zu bekommen und ...« Gornen Kandrit zeigte sich zwar gebührend fasziniert, aber Myhd hatte den Eindruck, dass ihm ganz andere Dinge durch den Kopf gingen.

Handfestere Dinge.

Dringlichere.

Der Kommandant musste seine Erfolgsgeschichte fortschreiben.

Seine Truppen hatten ITHAFOR-5 praktisch im Handstreich genommen und besetzt. Die genauen Hintergründe waren Myhd unbekannt, aber es hieß, dass die vier Eroberer dabei eine wichtige Rolle gespielt hatten. Von der alten Mannschaft war außer dem inhaftierten weddonischen Chefwissenschaftler Projjid Tyx niemand mehr an Bord.

Die Tefroder waren dabei sehr geschickt und vor allem human vorgegangen. Sie hatten die Tellerköpfe, die zuvor auf dem Polyport-Hof die Macht innegehabt hatten, nicht massakriert, sondern lediglich des Hofes verwiesen. Vor allem hatten sie den humanoiden Angehörigen der Besatzung, etwa dem akonischen Sicherheitschef, kein Haar gekrümmt. Gornen Kandrit hatte dies in seiner Eröffnungsansprache eigens betont.

Natürlich würden die Weddonen vor dem Galaktikum Sturm laufen und Zeter und Mordio zirpen. Aber tatsächlich geändert hatte sich im Prinzip nichts. Das Ghatamyz-System mit dem Gasriesen Ghatunuhm war sowieso ein Zankapfel, der das Galaktikum beschäftigte. Vetris hatte lediglich Tatsachen geschaffen.

Tatsachen, über die Tefroder und Weddonen nun wieder trefflich streiten konnten.

Vetris hatte mit der VOHRATA das System inzwischen wieder verlassen. Das Kommando über die verbliebene Tefroderflotte führte sein Vertrauter Maalun auf seinem Flaggschiff, dem 2000-Meter-Raumer KHEST.

Das alles interessierte Myhd jedoch herzlich wenig. Er war ein denkbar unpolitischer Mann; jedenfalls redete er sich das ein. Von Politik wollte er eigentlich nichts wissen. Ein leichtes Unbehagen gegen Vetris wollte er nicht leugnen, doch die Dankbarkeit ihm gegenüber überwog. Nur wegen Vetris durfte er mit dem Polyport-System arbeiten, und der Polyport-Hof war für ihn das technische Paradies. Er sah darin die Zukunft des galaktischen Transportsystems.

Aber Kandrit?

Myhd musterte den Kommandanten bemüht unauffällig.

Kandrit musste sich klar darüber sein, dass er einen Außenposten des Tamaniums befehligte. Er war keineswegs solch ein verbohrter Patriot, dass er sich nicht fragen würde, ob das eine Auszeichnung oder eine Strafe war. Aber eine Strafe wofür?

Myhd hatte sich diese Frage ebenfalls gestellt, als er von seiner Versetzung nach WOCAUD erfahren hatte. Immerhin hatte Vetris einige Mühe auf die Eroberung des Polyport-Hofs verwandt. Also war es wohl eher eine Auszeichnung.

Der Wissenschaftler hatte das Grübeln darüber schließlich aufgegeben. Es war sinnlos. Vetris erwartete von ihm, dass er sich bewährte, also musste er sich bewähren. So einfach war das. Kandrit würde es irgendwann ebenfalls einsehen.

Myhd räusperte sich, um das Gespräch, das zum Erliegen gekommen war, wieder in Gang zu bringen. »Ich bitte dich um Erlaubnis, mit dem inhaftierten weddonischen Chefwissenschaftler Projjid Tyx zu sprechen und ihn gegebenenfalls auch bis zu einem gewissen Punkt ins Vertrauen zu ziehen. Wir müssen uns austauschen. Vielleicht können wir beide gemeinsam diesem Rätsel auf den Grund gehen.«

Kandrit sah ihn zweifelnd an.

»Tyx wird keine Gelegenheit bekommen, seine Erkenntnisse an die Weddonen weiterzugeben«, setzte Myhd nach. »Wenn ich mich recht entsinne, haben wir ihn ja lediglich auf WOCAUD behalten, um seine Kenntnisse für uns nutzen zu können.«

Der Kommandant nickte geistesabwesend. »Ja, natürlich. Erlaubnis erteilt.«

Myhd wurde plötzlich klar, dass die Schwierigkeiten mit dem Polyport-Hof Kandrit gewaltig unter Druck setzten. Das Polyport-System von WOCAUD arbeitete derzeit alles andere als befriedigend. Seit der Besetzung war der Polyport-Hof zwar am Netz, konnte aber keinen Kontakt zu anderen Polyport-Einrichtungen aufnehmen.

Dass keine Sendung ankam, verwunderte Famather Myhd wenig. Perry Rhodan und seine Handlanger wollten das Tamanium isolieren und blockieren.

Aber es ging auch nichts heraus, ganz gleich, was Myhd und seine Kollegen mit dem Controller der A-Klasse anstellten, den sie unter großen Mühen für das Tamanium gesichert hatten. Ein Controller der Klasse B befand sich nicht an Bord von WOCAUD, erst recht keiner der Klasse C.

Den holografischen Anzeigen zufolge schien es so zu sein, dass der Polyport-Hof und sämtliche Transferkamine mal online, mal offline waren, ohne kalkulierbaren Rhythmus. Der Kommandant schrieb diese Instabilität Rhodan und seinen Schergen zu.

Myhd war nicht unbedingt dieser Meinung. Er hatte sich über Jahre hinweg mit dem Polyport-System vertraut gemacht. Unter anderem hatte er zwei Semester unter dem weißen Haluter Blo Rakane studiert, was ihm zwar sehr schwergefallen war, sich andererseits aber auch sehr gelohnt hatte. Er stufte die Systemstörung als Phänomen ein, das alle Polyport-Höfe betraf, nicht nur WOCAUD.

Myhd hielt auch nicht Rhodan verantwortlich für diese Störungen, sondern eine unbekannte Ursache. Eine Ursache, die mächtiger war als der Polyport-Präfekt. Womöglich sogar mächtiger als der Schattenmaahk Pral, der als Polyport-Operator der oberste Hüter und Wächter des Polyport-Systems im Bereich der Polyport-Domäne war.

Gornen Kandrit gab sich einen Ruck. »Ja, sprich mit Tyx! Die Probleme des Polyport-Transfers müssen jedenfalls beseitigt werden. Und vielleicht gibt dieses versteinerte Fingerteil ja einen ungewöhnlichen, unverhofften Einblick in Hintergründe, die auf den ersten Blick noch allzu phantastisch anmuten.«

Aha, dachte Myhd. Kandrit wünscht sich einen funktionsfähigen Polyport-Hof. Dann geht es Vetris nicht nur um WOCAUD als Beutestück, als Druckmittel gegen die Tellerköpfe bei den Auseinandersetzungen im Galaktikum.

Vielleicht plant Vetris ja wirklich langfristig. Vielleicht hat er tatsächlich die Zukunft des Tamaniums im Sinn. Vielleicht sieht er im Polyport-System die Zukunft der galaktischen Transporttechnologie. Wenn nicht sogar der intergalaktischen, die er für das Tamanium sichern will. Vielleicht träumt Vetris von einer Milchstraße, deren Welten durch ein verfeinertes Netz aus Polyport-Höfen miteinander verflochten sind und darüber hinaus sogar an ferne Galaxien angeschlossen. Vielleicht denkt Vetris wirklich wie ich.

Myhd hatte über diese Vision sogar publiziert. In seinen Schriften, die in akademischen Kreisen eine gewisse Beachtung gefunden hatten, hatte er diese Struktur die Polyport-Ökumene genannt.

Umso frustrierender erschienen ihm nun, da er endlich Zugriff auf einen Polyport-Hof erhalten hatte, die Probleme, die WOCAUD bereitete.

Warum bekam er das System nicht in Gang?

In diesem Moment gellte Alarm in dem gesamten Polyport-Hof, also auch in Myhds Labor, und die mittlerweile schon vertraute Stimme der Frau aus der Sicherheitszentrale erklang. »Kommandant Kandrit, bitte in der Zentrale melden. Eine Flotte von 300 Bluesraumschiffen ist im Ghatamyz-Sektor materialisiert und hält auf den Polyport-Hof zu!«


5.

Quinto-Center

 

Der Oxtorner ließ sich vom Servoroboter ein großes Glas mit Vitaminen und Spurenelementen angereichertes Mineralwasser aushändigen und leerte es in einem Zug. Er ließ sich nachschenken, während Tekener noch einen isotonischen Vitamindrink mit Fruchtgeschmack nahm.

»Auf diesen Gedanken bin ich auch schon gekommen«, sagte Monkey schließlich. »Tamaron Vetris und das Tribunal. Wir sollten uns vielleicht stärker auf Vetris konzentrieren. Dieser zeitliche Zufall ist zumindest außergewöhnlich.«

»Du vermutest eine mögliche Intrige?«

»Wir sollten uns Tamaron Vetris näher ansehen«, wiederholte Monkey ausweichend. »Wir können nicht ausschließen, dass das Tribunal mit Vetris zusammenarbeitet.«

»Im Klartext: Du befürchtest, dass Vetris vom Tribunal gesteuert wird«, drückte Tekener seine eigene Befürchtung aus. »Aber wir haben keine Beweise dafür. Wir müssten Ermittlungen vornehmen, die weit in die Vergangenheit reichen, Vetris praktisch von vorn bis hinten durchleuchten, um eine Verbindung zu finden. Dafür haben wir keine Zeit.«

Ihm war klar, dass sie sich allein schon mit dieser Vermutung auf sehr dünnes Eis begaben. Ihnen waren genau genommen die Hände gebunden.

Die United Stars Organisation war eine neutrale, überparteiliche Sonderorganisation des Galaktikums und nicht dem Vorsitzenden Bostich unterstellt, sondern einzig der Vollversammlung Rechenschaft schuldig. Sie fungierte nicht nur als galaktischer Geheimdienst, sondern ebenso als galaktische Feuerwehr. Bostich hatte diese Regelung nur zähneknirschend akzeptiert, sich aber in dieser Hinsicht dem überwältigenden Votum der galaktischen Völker beugen müssen.

Genau wie die von Atlan am 1. Juli 2115 alter Zeitrechnung gegründete erste USO war die gegenwärtige Organisation ihrem Selbstverständnis entsprechend selbstständig, autonom und weitgehend selbsttragend. Laut ihrer Charta stellte sie eine überstaatliche Organisation mit eigener Souveränität dar und war ein freier Bündnispartner.

Allerdings unterstand die USO der Verpflichtung, die Belange des Galaktikums zu wahren. In interne Angelegenheiten der autarken Planeten durfte sie sich nicht einmischen. Ihre Aktivitäten beschränkten sich auf außenpolitische und milchstraßengefährdende Verwicklungen.

Doch alle Völker hatten das Recht, die USO und ihre Spezialisten um Unterstützung zu ersuchen. Sowohl die Jülziish als auch die Tefroder gehörten dem Galaktikum an. Welcher der beiden Parteien sollte die USO Hilfe gewähren, wenn sie darum gebeten wurde? Welche der beiden Parteien hatte das Recht allein auf ihrer Seite?

Keine.

Tamrat Vetris hatte zwar ITHAFOR-5 eingenommen und besetzt, doch die Weddonin Dhafes Feszyn, die Regierungschefin von Ghatamyz, hatte mit ihrem Versuch, Siedler auf dem 37 Lichtjahre entfernten Planeten Gheyndrii abzusetzen, den die Tefroder Zoit nannten, erst den Vorwand für den Angriff der Flotte des Neuen Tamaniums geliefert.

Es gab in dieser Auseinandersetzung kein Schwarz und Weiß, kein Gut und Böse, kein Recht und Unrecht, kein Richtig oder Falsch. Es gab nur zwei Parteien mit unterschiedlichen Interessen, die versuchten, diese Interessen durchzusetzen und sich auf lange Sicht eine bessere Ausgangsposition zu verschaffen.

Dass dabei alte Ressentiments hochkamen, zeigte, wie anfällig das Galaktikum noch immer für populistische Positionen und Politiker war. Die Milchstraße war riesig; sie verfügte über mehr als genug Planeten, um all ihren Völkern Lebensraum zu bieten. Doch wenn Weddonen und Tefroder sich um einen bestimmten Planeten, ein bestimmtes System, eine bestimmte Region stritten, bekam das Wort Lebensraum ganz schnell wieder eine alte, schreckliche Bedeutung. Überkommene Schlagwörter lebten auf. Blues wurden wieder zu Tellerköpfen und Tefroder zu den Nachkommen der Ersten Menschheit, die den Terror der Meister der Insel in Andromeda erst ermöglicht hatten.

Der Smiler räusperte sich und sah Monkey an. Ihm wurde schlagartig klar, dass der Oxtorner dieses Problem handhaben würde, wie schon Lordadmiral Atlan es vor 3000 Jahren gehandhabt hätte.

Monkey vermutete genau wie er eine Intrige. Vieles sprach für die Möglichkeit, dass Tamrat Vetris' aggressives Vorgehen und das plötzliche Erscheinen des Atopischen Tribunals kein Zufall waren, sondern miteinander zusammenhingen.

Der Oxtorner hatte seine Entscheidung längst getroffen, und Tekener hätte es wissen müssen, auch wenn Monkeys Augen ihm nichts verrieten.

Sie würden nicht dem Wortlaut, sondern dem Sinn der Charta der USO folgen, ihren Instinkten vertrauen und in dieser unsicheren Grauzone zwischen Schwarz und Weiß ermitteln. Neutralität hin oder her, aber bei dieser unklaren Faktenlage mussten sie Position beziehen, um überhaupt etwas zu erreichen.

Wenn sie ihrem Auftrag Folge leisten und eine milchstraßengefährdende Entwicklung entschärfen wollten, durften sie sich nicht der Möglichkeit verschließen, dass Tamrat Vetris gemeinsame Sache mit dem Tribunal machte.

Sie würden also gegen ein Mitglied des Galaktikums ermitteln und sich Tamaron Vetris näher ansehen.

 

*

 

»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Tekener.

»Wir dürfen den Konflikt zwischen Jülziish und Tefrodern nicht isoliert sehen. Wir müssen die Situation Terras berücksichtigen und die mögliche Reaktion der Arkoniden abschätzen. Die Rolle der anderen Angehörigen des Galaktikums müssen wir vorerst vernachlässigen, wenn wir uns nicht völlig verzetteln wollen. Die Frage lautet also auch: Wie wird Arkon reagieren, nachdem Bostich untergetaucht ist? Deine Beziehung zu Vizeimperator Tormanac da Hozarius hat sich ja leider beträchtlich abgekühlt ...«

»Leider«, gab Tekener dem Oxtorner recht. »Aber sie ist noch so gut, dass Tormanac auf jeden Fall eine Nachricht von mir persönlich entgegennehmen würde. Ich weiß allerdings nicht, ob wir diese Karte jetzt schon ausspielen sollten.«

Monkey schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Dafür ist die Zeit längst noch nicht gekommen.«

Tekener kannte Tormanac da Hozarius seit der sogenannten Badakk-Krise, die die Milchstraße in Atem gehalten hatte. Der Admiral kannte auch da Hozarius' Geheimnis, hatte es allerdings nicht publik gemacht.

Bei Tormanac war die Aktivierung des Extrasinns fehlgeschlagen, die bei fast allen adligen Arkoniden Grundvoraussetzung für eine Laufbahn im politischen oder wirtschaftlichen Bereich war. Er hatte jedoch einen Ausgleich dafür gefunden: einen Naat, der ihn praktisch ständig begleitete. Er fungierte offiziell als Tormanacs Leibwächter, diente aber zudem auch als Ersatzfunktion für den Extrasinn.

Dennoch grenzte es an ein Wunder, dass da Hozarius, der dem Halbadel entsprang, eine Bilderbuchkarriere gemacht hatte, ohne massiv im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. Er war mittlerweile Vizeimperator des Kristallimperiums, doch es war ihm gelungen, seine wahre Machtfülle und auch sein Verhältnis zu Bostich zu verschleiern. Er hielt sich konsequent im Hintergrund und absolvierte gelegentlich öffentliche Auftritte, die nicht einfach zu deuten waren. Der Geheimdienst des Kristallimperiums tat das Seine hinzu, um seine Position nach außen hin so diffus wie möglich zu halten.

So klafften gewaltige Lücken in den Datenbänken der USO. Welchen Machtumfang hatte Tormanac da Hozarius konkret? Arbeitete er nur offiziell noch mit Bostich zusammen und insgeheim gegen ihn? Schmiedete er auf eigene Rechnung Pläne? Sah er sich schon als Nachfolger Bostichs, oder geschah das alles nicht nur mit der Billigung, sondern auch der Unterstützung des Imperators? Es blieben viele Fragen offen.

Bostich war Zellaktivatorträger und dachte als solcher langfristig. Es entsprach seinem Naturell, dass er sich dabei nicht in die Karten schauen ließ.

Eindeutig dokumentiert war lediglich ein Tatbestand: Die Robotflotte der Arkoniden, deren Ausbau Tormanac da Hozarius forcierte, wurde immer stärker und mächtiger.

Was auch wieder zahlreiche Fragen aufwarf. Welchen Sinn und Zweck hatte diese Flotte? Als die Terraner zum ersten Mal den Arkoniden begegnet waren, war dieses Volk degeneriert gewesen. Ein Robotregent hatte das Imperium beherrscht, mit Robotschiffen und enormem Druck die Ordnung aufrechterhalten. Befürchtete Bostich mittelfristig einen Rückfall seines Volks in die Degeneration?

Misstraute er etwa seinen eigenen Leuten und traf Vorbereitungen, seine Macht gegen sein eigenes Volk abzusichern?

Oder wollte der unsterbliche Imperator eine langfristige Machtbasis in der Milchstraße aufbauen? Eine Flotte, die er im Notfall strategisch einsetzen konnte? Einzelne Einheiten und Verbände, die, gesteuert von den besten mobilen Rechengehirnen – abgesehen von den Biopositroniken der Posbis –, autonome Handlungen nach seinen strategischen Vorgaben durchführten? Eine Geisterflotte, beseelt vom Ungeist des machthungrigen Arkoniden ...

Fragen über Fragen.

»Da bin ich mir nicht ganz sicher«, nahm Tekener den Faden wieder auf. »Vielleicht sollten wir Geheimgespräche mit da Hozarius führen und ihn bitten, uns eine Robotflotte zur Verfügung zu stellen. Die könnten wir dann in den Einsatz gegen die Onryonen schicken, um mehr über deren Linearraum-Torpedos zu erfahren. Wir müssen natürlich damit rechnen, dass diese Flotte zusammengeschossen wird, aber bei Robotschiffen ließe sich das verkraften. Vielleicht gelingt es uns sogar, einige Torpedos zu erbeuten. Wir Terraner haben ein gewaltiges Sternenreich errichtet, indem wir Fremdtechnologie erbeutet, enträtselt und nachgebaut haben. Wir sollten diese Tradition nicht aus den Augen verlieren.«

»Und da Hozarius stellt uns dann die Kosten für diese Flotte in Rechnung? Er wird einen Teufel tun und uns auch nur einige Schiffe zur Verfügung stellen. Schließlich könnten wir damit ja Rückschlüsse auf die wahre Stärke der Robotflotte ziehen.«

Auch Monkey war es gewohnt, langfristig zu denken und zu planen. Er war ebenfalls Zellaktivatorträger wie Bostich und Tekener. Vor mehr als 200 Jahren hatte er von Lotho Keraete den Chip bekommen.

Knapp 60 Jahre später, am 1. Januar 1350 NGZ, war Monkey Lordadmiral der USO und gleichzeitig »Sicherheitsbeauftragter des Galaktikums« geworden. Seit über 150 Jahren bestimmte er die Geschicke der USO und wandelte dabei, bislang stets erfolgreich, auf dem schmalen Grat zwischen den Buchstaben und dem Sinn ihrer Charta.

»Wir warten die Entwicklung ab«, gestand Monkey dem Smiler zu, »aber ich werde diese Option in der Hinterhand behalten.«

Tekener nickte. Noch ist die Lage nicht verzweifelt genug dafür, dachte er. »Weitere Punkte auf der Agenda?«

»Weder über Reginald Bulls noch über Perry Rhodans Verbleib gibt es neue Erkenntnisse. Fest steht nur, dass die JULES VERNE definitiv vernichtet wurde. Reginald Bull gilt offiziell als tot, aber ...«

Der Oxtorner vollendete den Satz nicht.

Er glaubte genauso wenig wie Tekener daran, dass Reginald Bull wirklich tot war. Wie oft hatte man einen aus der Riege der Unsterblichen schon für tot gehalten, und wie oft hatten sie dem Tod ein Schnippchen geschlagen? Wie oft waren sie später wieder aufgetaucht, Tage, Wochen, Jahre oder sogar Jahrhunderte später? Die wenigen noch verbliebenen Unsterblichen schienen mit zunehmender Lebenszeit und Lebenserfahrung immer besser zu wissen, wie man dem letzten Schicksalsschlag entrann.

Bis zum letzten überzogenen Risikoeinsatz, dachte Tekener. »Was ist mit Rhodan?«

»Gilt weiterhin als verschollen. Auch wir haben keine Informationen über seinen derzeitigen Aufenthaltsort.«

Wie ungerecht wir doch sind, dachte Tekener. Rhodan und Bostich werden beide vom Atopischen Tribunal gesucht, um vor Gericht gestellt zu werden. Während wir Bostich unterstellen, dass er sich versteckt, nehmen wir Rhodans Verhalten als selbstverständlich hin.

Andererseits war Bostich aber einfach nur untergetaucht, während Rhodan in einen Risikoeinsatz gegangen war und versucht hatte, das Geheimnis des Erdmonds zu ergründen.

»Bleiben also Vetris«, sagte Tekener, »der Krisenherd Ghatamyz-Sektor und die Frage: Was unternehmen wir?«

»Ich bin überzeugt«, erwiderte Monkey, »dass sich das Schicksal der Milchstraße nicht im Ghatamyz-Sektor entscheiden wird, auch wenn Vetris den Polyport-Hof ITHAFOR-5 erobert hat. Ich halte Vetris weiterhin für ein untergeordnetes Problem.«

Tekener lächelte wie in einem Reflex. »Das sehe ich anders. Wir können ja wetten.«

»Ich wette nicht.«

»Um zwölf Flaschen Whiskey«, fuhr Tekener ungerührt fort, »und zwar Dalmore, 1263 King Alexander III.«

»Ich interessiere mich weder besonders für irdischen Whiskey noch für irdische Monarchen. Aber gut, bevor du wieder behauptest, ich sei völlig humorlos: Ich nehme die Wette an.«

Tekener riss überrascht die Augen auf.

Das war ... ein kleiner Triumph. Einen anderen Ausdruck dafür gab es nicht. Monkey war sonst der absolut humorlose Typ.

Vielleicht würde Tekener sich irgendwann an den Blick von Monkeys Augen gewöhnen. Zumal er nun wusste, an welche andere Person dieser Blick ihn erinnerte.

»Wie gehen wir also vor?«, fragte er.

»Ich setze unsere Analytiker an das Problem«, antwortete Monkey. »Sie müssen irgendeinen Ansatzpunkt finden, den wir dann zu einem Plan ausarbeiten können.«


6.

KHEST, im Ghatamyz-System

 

Die Raumschlacht war in vollem Gange, doch Maalun, der Kommandant der Tefroder, betrachtete die Phalanx der Holos, die einzelne Brennpunkte zeigten, eher gelangweilt. Allen Gerüchten in seiner Flotte zum Trotz verlief der Kampf, wie seine Strategie es vorgesehen hatte.

Wellenförmig brandeten die Kriegsschiffe der Tellerköpfe gegen die Verteidigungslinien, die seine Schiffe gebildet hatten. Schon bei der ersten Woge hatte sich abgezeichnet, dass sie sie nicht durchbrechen konnten, solange seine Schiffe die Formation beibehielten und sich nicht herauslocken ließen. Das hatte Maalun strikt untersagt. Der Vorteil lag bei den Verteidigern, und diesen Vorteil würde er nicht aufgeben. Der Verlust einzelner Einheiten ließ sich verschmerzen, solange das grundlegende Ziel erreicht wurde.

Maalun war ein fähiger Kommandant und kannte die Gerüchte, die in seiner Flotte die Runde machten. Ignorieren durfte er sie nicht. Er musste sie kennen, um im Bedarfsfall frühzeitig reagieren zu können. Es wirkte Wunder, wenn irgendein Besatzungsmitglied, das böswillige Behauptungen verbreitete, kurz darauf verschwand, versetzt oder einer Selbstmordmission zugeteilt wurde.

Ein guter Kommandant musste wissen, wie er seine Mannschaften führte. In dieser Hinsicht hielt Maalun sich für einen hervorragender Befehlshaber.

Man sagte ihm nach, er sei strategisch bei Weitem nicht so begabt wie Vetris-Molaud. Gegen dieses Gerücht ging er nicht vor. Vielleicht steckte ein Körnchen Wahrheit darin. Aber man musste wirklich nicht besonders fähig sein, um diese Schlacht zu einem wunschgemäßen Ausgang zu bringen.

Ohne sich besonders dafür zu interessieren, betrachtete er das erste Holo, das den Schauplatz insgesamt zeigte. Er kannte die astrogatorischen Gegebenheiten gut, hatte sie pflichtgemäß studiert. Er mochte nicht besonders begabt sein, aber er war fleißig und strebsam.

Die Schlacht fand am Rand des Ghatamyz-Systems statt. Im Holo waren – wenn auch nicht maßstabsgetreu – alle wichtigen Himmelskörper zu sehen. Die Sonne Ghat, ein orangefarbener Stern der M-Klasse. Fünf Planeten. Der erste, Byxys, unbewohnt, ein atmosphäreloser, glutheißer Steinbrocken. Der zweite, Ghatam, die dicht bevölkerte Hauptwelt. Der dritte, Monuxat, klein, kaum Sauerstoff in der Atmosphäre, dünn besiedelt. Der vierte, Fötöxes, ein Gasriese, turbulent, mit einem scheinbar chaotischen Mondsystem. Der fünfte schließlich, Ghatunuhm, ebenfalls ein Gasriese. In seinem Orbit befand sich ITHAFOR-5.

WOCAUD, korrigierte sich Maalun sofort. Vetris hatte den Polyport-Hof umbenannt, ihm den Namen des tefrodischen Agenten gegeben, der bei der Eroberung des Hofes heldenhaft ums Leben gekommen war. Maalun konnte sich bei diesem Gedanken ein zynisches Grinsen nicht verkneifen. Er wusste, dass Benjuber-Wocaud von vornherein als Ablenkung und Opfer vorgesehen gewesen war.

Die tefrodischen Schiffe hatten eine vergleichsweise leichte Aufgabe. Sie mussten nur den Polyport-Hof, nicht das ganze System schützen.

Das taten sie mit äußerster Effektivität. Die Blues waren zwar zahlenmäßig überlegen, aber nicht waffentechnisch. Wenn ihre Einheiten mit Unterlichtgeschwindigkeit zu nah herankamen, schossen seine Schiffe sie ab wie Tontauben, ohne ihre Formation aufzugeben. Sie war sorgsam gestaffelt und ermöglichte es, aus gesicherter Igelposition zu feuern und den Schutz der Schirme beizubehalten. Maalun musste sein Schiff, die KHEST, einen 2000-Meter-Kugelraumer der NEBERU-Klasse, nicht einmal in die vorderste Frontlinie bringen. Er beobachtete den Verlauf der Schlacht in aller Ruhe aus der Ferne.

Der Angriff war von vornherein zum Scheitern verurteilt, ohne dass Maalun zu »unpopulären Maßnahmen« greifen musste, die ihm nicht nur Vetris' Zorn, sondern auch den des Galaktikums eingebracht hätten. Wie zum Beispiel die Bombardierung des zweiten oder dritten Planeten des Systems, mit der er bei einer ernsthaften Auseinandersetzung gewisse Akzente hätte setzen können. Doch WOCAUD war praktisch exterritoriales Gebiet, und solange die Zivilbevölkerung der Tellerköpfe nicht zu Schaden kam ...

Noch nicht.

Aber Maalun erwartete den übernächsten Tag, den 30. Juli 1514 NGZ der offiziellen Zeitrechnung des Galaktikums, die auch die Tefroder wohl oder übel noch akzeptieren mussten, mit einiger Spannung. Denn an diesem Tag sollten tefrodische Raumlandeverbände im Ghatamyz-System eintreffen und im Gegenzug zu den Rückeroberungsversuchen der Blues eine Landungsoperation auf Ghatam versuchen, der dicht bevölkerten Hauptwelt des Systems. Ziel der Operation war die Ausschaltung des Verteidigungsministeriums und der Flottenzentrale der Tellerköpfe, von der aus die Schiffsbewegungen der Blues koordiniert wurden.

Das war eine sehr heikle Mission, und Maalun hielt den Plan für durchaus riskant. Es war möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass sich das Galaktikum danach mit aller Schlagkraft der posbischen Fragmentraumer gegen das Tamanium wenden würde.

Allerdings wusste das Galaktikum, dass die Tefroder kaum etwas mit WOCAUD anfangen konnten. Die Schattenmaahks als eigentliche Wächter des Polyport-Netzes konnten den Hof im Zweifelsfall jederzeit lahmlegen und innerhalb des Netzes isolieren. Gewonnen hatten die Tefroder mit der Einnahme WOCAUDS nichts, nur Ansprüche angemeldet.

Ein Angriff auf Ghatam war eine ganz andere Größenordnung.

Maalun war in dieser Hinsicht nicht zimperlich. Der Landeversuch würde Bewegung ins Spiel bringen, so oder so.

Ob er gelang oder scheiterte, spielte für ihn keine große Rolle. Seine Aufgabe war die Verteidigung von WOCAUD. Und die hatte er im Griff.

Aber die Gesamtentwicklung war sehr interessant. Es erfüllte ihn mit Befriedigung, dass die Tefroder endlich auf der großen galaktischen Bühne angekommen waren. Sie handelten nun, hatten die Initiative ergriffen wie die wahren Erben der Lemurer, während Terraner und Arkoniden offensichtlich zur Beobachtung verdammt waren. Falls sich überhaupt Arkoniden im System befanden und sie sich nicht nur von einem Robotschiff vertreten ließen.

Politik ist eine tolle Sache, wenn man sie beherrscht, dachte Maalun. Vetris-Molaud sei Dank!

Er hielt sich die Hand vor den Mund, gähnte verhalten und wandte sich einem anderen Holo zu.

Es zeigte keine Momentaufnahme der konkreten Schlacht, sondern ein Schiff der Beobachter.

Der Terraner.

Die Terraner, das war für Maalun vor allem Oberst Anna Patoman. Sie harrte an Bord der GALBRAITH DEIGHTON V aus, eben jenes 1800 Meter durchmessenden Schiffs der SATURN-Klasse, das das Holo nun zeigte. Patoman war die ranghöchste Vertreterin des Galaktikums vor Ort, aber ihr waren gewissermaßen die Hände gebunden. Wichtige Entscheidungen musste sie erst absegnen lassen.

Maalun fragte sich, was passieren würde, wenn ihr der Kragen platzte und sie ohne Rückendeckung handelte. Vielleicht, wenn es darum ging, die Zivilbevölkerung von Ghatam zu schützen. Er hatte sich vorgenommen, sie nicht über Gebühr zu provozieren, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

Er schaltete um, und das Holo zeigte nun die Arkoniden. Für ihn war das die EP-2124, ein 500 Meter durchmessendes Schiff der EPPRIK-Klasse. Es war ein schnelles, schwer bewaffnetes und gut beschirmtes, aber unbemanntes Schiff des Kristallimperiums.

Ein Robotraumer.

Imperator Bostich hatte, bevor er spurlos verschwunden war, den Konflikt im Ghatamyz-System offenbar nicht für bedeutend genug gehalten, um ein bemanntes Schiff dorthin zu entsenden.

Maalun sollte es recht sein.

Er musste wieder einmal über die Bezeichnung des Schiffes schmunzeln. Gun Epprik war jener Arkonide gewesen, der vor 13.000 Jahren mit dem Ausbau der Riesenpositronik beauftragt worden war, aus der später der Robotregent geworden war. Die Namensgebung kam Maalun also nicht zufällig vor, sondern in gewisser Hinsicht durchaus symbolisch. Nur war ihm nicht ganz klar, was die Arkoniden mit dieser Symbolik ausdrücken wollten.

Diese beiden Schiffe waren im Auftrag des Galaktikums vor Ort, genau wie die übrigen 49 LFT-Einheiten und die 100 Fragmentraumer der Posbis. Eine Streitmacht, die unter einem erfahrenen Kommandanten durchaus das Zünglein an der Waage spielen mochte. Vor allem, wenn sie den Befehl bekam, im richtigen Augenblick zugunsten einer Seite einzugreifen.

Aber damit rechnete Maalun nicht ernsthaft.

Er gähnte erneut und rief ein Holo auf, das die aktuelle Schlacht zeigte. Sie war noch immer in vollem Gange, doch Maalun spürte die Müdigkeit nun sehr deutlich. Die Vorbereitungen waren sehr anstrengend gewesen.

Er stellte mit einer flüchtigen Handbewegung eine Holoverbindung zur Zentrale her. »Ich gehe jetzt zu Bett«, sagte er zu dem Kommunikationsoffizier, der das Gespräch ohne jede Verzögerung entgegennahm. »Ich möchte in meiner Nachtruhe nur gestört werden, wenn sich etwas wirklich Wichtiges ergibt. Zum Beispiel, wenn wir die Schlacht zu verlieren drohen.«

Der Kommunikationsoffizier führte die Faust zur Brust und wieder zurück. »Selbstverständlich, Kommandant.«

Maalun beendete die Verbindung. Der Ausgang der Schlacht war gesichert, der Feind hatte keine Chance.

Natürlich hätte Maalun ein Wachpräparat gegen die Müdigkeit nehmen können, aber er wollte seinen Leuten ein Zeichen geben. Ihnen signalisieren: Hier kann nichts mehr schiefgehen.

Diese Angelegenheit konnte er allen Gerüchten zum Trotz seinem Stellvertreter überlassen.

Er zog sich aus, suchte die Hygienezelle auf und ließ sich auf sein breites, bequemes Bett fallen.

Er schlief sofort ein und schlummerte einige Stunden lang ruhig, tief und fest, ungeplagt von irgendwelchen Träumen. Zumindest erinnerte er sich nach der Ruhephase an keine mehr.

 

*

 

Als Maalun erwachte, rief er sofort die aktuellen Holos auf.

Wie erwartet war die Schlacht entschieden. Die tefrodischen Verluste hielten sich in Grenzen, aber einige Schiffe hatte dieses Spiel doch gefordert. Ungerührt nahm er zur Kenntnis, dass von den Besatzungen kaum jemand gerettet worden war.

Die Verluste der Tellerköpfe waren beträchtlich. Sie hatten bei dem sinnlosen Anrennen zwei Drittel ihres Verbandes verloren. Lediglich etwa hundert Einheiten hatten sich aus dem Ghatamyz-System zurückziehen können, nachdem sie die Sinnlosigkeit ihres Unterfangens eingesehen hatten. Sie standen nun in einiger Entfernung vom äußersten Planeten und warteten ab. Maaluns Schiffe hatten sich an ihre Befehle gehalten und die Formationen nicht aufgelöst, um sie zu verfolgen.

Sie hätten den Rest der Bluesflotte vernichten können, doch das war nicht in Maaluns Sinn. Er wartete lieber ab.

Zum einen wollte er seine absolute Überlegenheit demonstrieren, zum anderen wollte er die Tefroder ins rechte Licht stellen. Sie ließen Milde und Gnade walten. Sie verfolgten und vernichteten keinen Feind, der sich durch eigene Unfähigkeit und Unbesonnenheit schwere Verluste zugefügt hatte.

Ein Summton erklang, und Maalun akzeptierte eine eingehende Holoverbindung. Die Kabinenpositronik hatte der Zentrale mittlerweile mitgeteilt, dass seine Ruhephase beendet war und er wieder gestört werden durfte.

Das Holo eines Kommunikationsoffiziers bildete sich. Es war nicht der, mit dem Maalun gesprochen hatte, bevor er schlafen gegangen war. Mittlerweile hatte ein Schichtwechsel stattgefunden.

»Kommandant, würdest du bitte in die Zentrale kommen?«

Maalun runzelte die Stirn.

»Ein Funkspruch ist eingegangen«, führte der Kommunikationsoffizier aus. »Oberst Patoman wünscht dich zu sprechen.«

Maalun lächelte.

Patoman? Warum nicht?

Aber er würde sie etwas warten lassen.

In aller Seelenruhe bestellte er bei der Kabinenpositronik sein Frühstück aus Fladenbrot, frischen Früchten aus den künstlichen Gärten und paniertem, gebratenem Eiweiß und suchte dann die Hygienezelle auf.

Schließlich wollte er nicht ungewaschen und hungrig mit Oberst Patoman sprechen.

Vielleicht würde er sogar bis nach dem Mittagsimbiss warten ...


7.

WOCAUD, 29. Juli 1514 NGZ

 

»Bist du gekommen, um mich zu meiner Hinrichtung zu führen?«, fragte der weddonische Chefwissenschaftler Projjid Tyx. »Meine Kinder werden dir das nie verzeihen oder vergessen. Sie werden in die Flotte eintreten, sich ausbilden lassen und dich dann jagen. Du wirst nie mehr in Ruhe und Sicherheit leben können. Du wirst immer damit rechnen müssen, dass sie hinter der nächsten Gangbiegung lauern und zuschlagen werden. Und ich habe viele Kinder. Ist es das wert?«

Famather Myhd sah sich in dem geräumigen Wohnquartier um, das vollständig für weddonische Bedürfnisse eingerichtet und dann zur Zelle umfunktioniert worden war. Er hob die kurzen Arme und breitete sie aus. »Nein, ich will dich nicht zu deiner Hinrichtung führen. Ich weiß, du hast zahlreiche Nachkommen, und zwar mit fast genauso vielen Partnerinnen. Deine Kinder leben auf allen Welten des Ghatamyz-Sektors, auf Ghatam selbst und sogar auf einem der Monde von Fötöxes, dem Gasriesen.«

Tyx führte eine mit scharlachrotem Pelz besetzte Hand zu dem Techmonokel, mit dem eines seiner vier Augen versehen war. Es handelte sich dabei um eine künstliche Linse, die ihn zu mikroskopischer Sicht, Einblendung von Daten, Infrarotsicht, Scans und dergleichen mehr befähigte. Manchmal blendete er über das Techmonokel Holoporträts seiner Kinder ein und betrachtete sie versonnen. Dieses Ritual trieb Myhd jedes Mal zur Weißglut, weil es stets mit zahlreichen Minuten, wenn nicht sogar einer Stunde Zeitverlust verbunden war.

Myhd kannte den Weddonen mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass Tyx den Moment nie ganz verschmerzt hatte, als das letzte seiner Kinder die gemeinsame Wohnung verlassen hatte. Welches dieses Kind war, brachte er allerdings hin und wieder durcheinander, was den wehmütigen Erinnerungen dann eine ganz eigene, fast schon skurrile Eigenschaft verlieh.

»Ja«, fuhr er schnell fort, »du hast mir mit deinem Techmonokel schon mehrere Porträts deiner Kinder gezeigt. Du musst sie mir nicht noch einmal präsentieren, ich glaube dir auch so.«

»Ich bin ein Gefangener«, sagte Tyx verbittert. »Ich bin nicht dumm. Ihr Tefroder braucht jemanden, der euch den Betrieb des Polyport-Hofs erklärt. Deshalb habt ihr mich nicht gehen lassen wie all die anderen. Ich frage dich, Myhd, von Wissenschaftler zu Wissenschaftler: Kannst du für mein Leben garantieren?«

Myhd seufzte. Auch das gehörte zu dem Ritual, mit dem jedes ihrer Gespräche begann. Er hatte dieses Thema bei Gornen Kandrit zur Sprache gebracht, doch der Kommandant war diesbezüglich unerbittlich geblieben und hatte solch eine Garantie rundweg abgelehnt. Sosehr Myhd es bedauerte, Projjid Tyx' Schicksal lag nicht in seinen Händen.

»Von Wissenschaftler zu Wissenschaftler: Mir liegt nichts an deinem Tod, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu verhindern. Doch diese Garantie kann ich dir noch immer nicht geben.«

»Beschaffe sie mir!«, forderte Tyx.

»Ich werde es versuchen«, versicherte Myhd. Dies schien dem Weddonen zu genügen.

Jedenfalls ließ Tyx das Thema fallen. »Was gibt es Neues an der wissenschaftlichen Front?«

Famather Myhd nahm den letzten Teil des Rituals in Angriff. »Gib mir dein Ehrenwort«, sagte er, »dass du keine Dummheiten machst, dann kannst du mich in mein Labor begleiten. Ich habe etwas gefunden, was ich dir zeigen will. Es ist eine ... wissenschaftliche Sensation. Und ich verspreche, ich übertreibe nicht.«

Myhd kannte sich mit der Körpersprache der Weddonen nur rudimentär aus, und diese Kenntnisse entstammten hauptsächlich den Gesprächen, die er mit Tyx geführt hatte. Aber er sah eindeutig, wie das Interesse in den Augen des weddonischen Hyperphysikers aufblitzte. Seine Neugier war geweckt.

»Wir beide sind Forscher, Wissenschaftler ... und nicht primär Feinde«, sagte Tyx ernst. »Ich verspreche es. Was hast du also gefunden?«

»Ein versteinertes Fingerfragment«, sagte Myhd. »In einem Transferkamin. Es ist alt. Außergewöhnlich alt ...«

 

*

 

Kommandant Kandrit hatte weitere Gespräche zwischen Myhd und Tyx gebilligt, weil er sich von ihnen Fortschritte bei der Enträtselung des Polyport-Systems versprach, doch er war weder ein Tellerkopf-Freund, noch war er nachlässig oder gar naiv.

Zwei bewaffnete Angehörige der Sicherheit erwarteten den Tefroder und den Weddonen vor dessen Kabine. Sie wurden von einem kugelförmigen Kampfroboter begleitet, der in Kopfhöhe hinter den beiden Wachmännern schwebte. Seine Kameraaugen waren permanent aktiviert, und er leitete alle Bilder, die er aufnahm, ohne Zeitverlust an die Sicherheitszentrale weiter. So ging Kandrit nicht das geringste Risiko ein. Tyx wurde, genau wie in seinem Gefängnis, pausenlos überwacht.

Das Wachpersonal und der Roboter hielten sich zwar im Hintergrund, doch schon ihre bloße Anwesenheit warf einen Schatten auf das Verhältnis, das sich ansatzweise zwischen Myhd und Tyx aufgebaut hatte. Beide waren Wissenschaftler, beide interessierten sich nicht besonders für die Politik ihrer Regierungschefs.

Doch beide waren auch Kinder ihrer Welten, Myhd ein glatthäutiger Humanoide mit Bauchansatz und seltsam kurzen Armen, Tyx ein Weddone mit scharlachrot gefärbtem Pelz. Immer wenn sich zwischen ihnen eine Art Vertrauensverhältnis aufzubauen schien, wurden sie allein von der Anwesenheit der Sicherheitswächter daran erinnert, dass sie vielleicht im Angesicht der Wissenschaft, aber sonst in keiner Weise gleichberechtigt waren. Myhd gehörte den Siegern an, Tyx war ein Gefangener und Verlierer, dessen weiteres Schicksal höchst unklar war.

Vielleicht, dachte Myhd, während sie sich auf den Weg zum Labor machten, verhält sich Tyx auch nur völlig pragmatisch. Er weiß, dass wir ihn nicht mehr brauchen, sobald das Polyport-System wieder funktioniert. Vielleicht hält er Erkenntnisse zurück und behindert meine Arbeit gezielt, um sein Leben zu verlängern.

Doch bislang hatte er keine Anzeichen, geschweige denn Beweise dafür entdeckt.

Zumindest hatte sich die Transportlage in dem gewaltigen Polyport-Hof für Myhd verbessert. Aufgrund seiner Entdeckung war er nun zur uneingeschränkten Nutzung des Transmittersystems an Bord befugt. Jemand, der einen so unmöglichen Fund wie den Fingerteil gemacht hatte, sollte seine Zeit nicht damit verschwenden, auf geeignete Beförderungsmöglichkeiten zu warten. Er sollte sich konzentriert um das Objekt kümmern, das älter war als das Universum.

 

*

 

Projjid Tyx' Techmonokel wurde trüb, und die Linse in der linken Augenhöhle schloss sich. Sie war direkt mit seinem Nervensystem verflochten und verfügte neben den unnützen Spielereien auch über einige sehr sinnvolle Funktionen. Dazu gehörte eine Zoomfunktion, die mikroskopisch Kleines für ihn ohne weitere Hilfsmittel sichtbar werden ließ.

»Deine Einschätzung ist richtig«, bestätigte er. »Das Objekt ist mehr als uralt. Auch meine Untersuchungen ergeben ein Alter von 19,442 Milliarden Jahren, wobei ich allerdings einen gewissen Spielraum sehe. Es ist maximal 170 Millionen Jahre älter oder 150 Millionen Jahre jünger.«

»Irrelevant«, sagte Myhd. »Auch mit dieser Karenz ist es noch immer älter als das Universum selbst.«

»Es stellt eine gewaltige Gefahr für das Polyport-Netz dar.«

Myhd ließ sich von dieser Aussage nicht aus der Ruhe bringen. Tyx sah immer und überall eine Gefahr für das Polyport-Netz und betonte das bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

»Inwiefern? Kannst du das begründen?«

»Natürlich. Wenn das Objekt älter ist als das Universum, kann es nicht aus diesem Universum stammen. Folglich muss es aus einem anderen Universum kommen. Das heißt, dass das Polyport-Netz interuniversell durchlässig geworden ist. Bei dem Transfer ist etwas hindurchgekommen und in unser Universum gezerrt worden. Mit sehr unangenehmen Folgen für das Geschöpf, dem diese Finger gehört haben. Ihm ist nicht nur einfach ein Finger abgetrennt worden. Das letzte Fingerglied, die Kuppe, fehlt ebenfalls. Wir müssen also davon ausgehen, dass es fein säuberlich in mehr oder weniger große Scheiben geschnitten wurde.«

Myhd schaute zweifelnd drein. Diese Schlussfolgerung schien ihm doch eher einer hyperaktiven Phantasie entsprungen zu sein.

»Vielleicht macht das Polyport-System genau deshalb dicht«, fuhr der Weddone fort. »Der Vorgang könnte allerdings umkehrbar sein. Wenn etwas innerhalb unseres Universums transportiert werden soll, könnte es durch diese Intrauniversalfunktion fein säuberlich in Scheiben geschnitten und dann in ein anderes Universum transportiert werden.«

»Du gehst also von einer Selbstschutz-Funktion des Polyport-Systems aus?«

»Ob Schutz, weiß ich nicht, aber sonst: ja.« Tyx zirpte bestätigend. »Dabei kann ich natürlich nicht ausschließen, dass Pral oder die anderen Schattenmaahks die Bedrohung für das Polyport-System erkannt haben. Vielleicht schalten sie es sukzessive ab, um eine Gefahr für die Nutzer auszuschließen.«

»Wie erklärst du dir dann«, fragte Myhd, »dass das Objekt versteinert ist?«

 

*

 

Der Weddone schloss für einen kurzen Moment alle drei verbliebenen Augen. Lediglich die Linse seines Techmonokels öffnete und schloss sich unablässig.

»Das könnte bei dem Transportvorgang geschehen sein«, antwortete er schließlich. »Vielleicht findet bei dem Wechsel zwischen den Universen eine Versteinerung statt.«

»Unwahrscheinlich«, widersprach Myhd. »Ein Objekt versteinert nicht einfach so, dazu sind gewisse Prozesse erforderlich. Mir erscheint es plausibler, dass das Objekt schon in diesem Zustand war, als es transportiert wurde. Dafür spricht auch sein exorbitantes Alter. Aber wir können uns Gewissheit verschaffen.«

Er leitete eine weitere Untersuchung des Objekts ein, diesmal auf Strangeness.

Die Strangeness war ein Wert, der verschiedene Paralleluniversen durch individuelle Zuordnung eindeutig unterscheid- und – zumindest in der Theorie – ansteuerbar machte. Zur Festlegung eines Ereignisses im Hyperraum wurden fünf Koordinaten benötigt, drei räumliche, eine zeitliche und eine Strangeness-Koordinate. In den Hyperraum eingebettet waren nahezu unzählige Paralleluniversen, jedes davon ein »Ereignis« und mit einem eigenen Strangeness-Wert versehen. Da dieser Wert innerhalb eines bestimmten Universums konstant war, verwendete man auch den Begriff Strangeness-Konstante.

Objekte, die die Grenze zwischen zwei Universen überschritten, passten ihre Strangeness nur allmählich der des Fremduniversums an. Die unterschiedlichen Werte ließen sich noch verhältnismäßig lange nachweisen.

Bei den beiden versteinerten Fingergliedern erwies sich die Untersuchung jedoch als völlige Zeitverschwendung. Ihr Strangeness-Wert war schlicht und einfach null.

Sie stammten eindeutig aus dem Standarduniversum.

Tyx' Theorie hatte sich als falsch erwiesen.

Aber welche Erklärung für diesen Fund gab es stattdessen?

 

*

 

Während Myhd und Tyx das Objekt zur Sicherheit einer zweiten Strangeness-Untersuchung unterzogen, versuchten sie erneut, die Transferfunktion des Polyport-Hofs wieder in Gang zu bringen. Das war organisatorisch nicht ganz einfach.

Kommandant Kandrit verwahrte den Controller der Station in einem besonders gesicherten Safe, dessen Position überdies nicht einmal seinem Chefwissenschaftler bekannt war. Myhd hielt diese Vorsicht für übertrieben, ja paranoid, doch der Kommandant ließ sich auf keine Diskussion darüber ein. Er beharrte auf seinem Standpunkt. Anscheinend hatte er unangenehme Erfahrungen gemacht, was die Unterbringung und Sicherung des Controllers betraf.

Das Ergebnis war genau so, wie Myhd es erwartet hatte. Das dreidimensionale Display des Controllers entfaltete sich, sie drückten – in übertragenem Sinne – Knöpfchen, und nichts geschah. Die Transferkamine reagierten auf keinerlei Befehle. Genauso gut hätten sie ihre Befehle mit einem Kleinkind-Terminal ohne Anschluss an die Zentralpositronik eingeben können.

Dieses Scheitern war nicht ihr erstes. Bislang hatte jeder Versuch, die Transferkamine wieder funktionsfähig zu machen, genau dieses Ende gefunden.

Doch in diesem Scheitern kamen sie, der Tefroder und der Weddone, sich auch wieder ein Stück näher. Sie gehörten zwar unterschiedlichen Fraktionen an, doch sie waren gemeinsam machtlos gegen eine Technik, die sie nicht zu ergründen vermochten. Das schmiedete sie zusammen. Sie vergaßen ihre Herkunft und verbündeten sich gegen den gemeinsamen Feind, die Unkenntnis, in der sinnlosen Hoffnung, ihn doch noch überwinden zu können.

 

*

 

»Ich erkenne nun«, sagte Projjid Tyx, als das Ergebnis der zweiten Untersuchung vorlag, »dass meine Theorie falsch war. Trotzdem bin ich der Ansicht, dass das Polyport-System in höchster Gefahr schwebt.«

»Dieser Ansicht bin ich auch«, gestand Famather Myhd ein. »Aber ich weiß nicht, was das Polyport-System bedroht oder zumindest in seiner Funktion einschränkt. Ich würde ... zwei Fingerglieder dafür geben, es herauszubekommen.«

Es dauerte einen Moment, bis Tyx die Anspielung verstanden hatte. Wahrscheinlich hatte der Translator sie nicht völlig korrekt übertragen und war wieder einmal an der schwierigen Aufgabe gescheitert, einen Wortwitz zu übertragen, den man auch wörtlich nehmen konnte. Dann zirpte der Blue erfreut.

»Vielleicht sollten wir völlig anders an das Problem herangehen«, schlug er schließlich vor. »Über Umwege, die auf den ersten Blick absurd erscheinen. Wir sollten versuchen, mehr über das fremde Wesen herauszufinden, dem diese Fingerglieder gehört haben. Wie groß war es? Wie sah es aus? In welcher Umgebung hat es gelebt? War es intelligent oder nicht? Daraus können wir vielleicht gewisse Rückschlüsse ziehen.«

Sie machten sich an die Arbeit, scannten das Objekt noch einmal, beanspruchten Rechnerkapazität der Hauptpositronik und nutzten spezielle Holoprogramme, um aus den beiden Fingergliedern Rückschlüsse auf die Größe und das Aussehen des Wesens zu ziehen, dem sie gehört hatten. Sie versuchten, aus einem winzigen Bruchteil ein Ganzes zu rekonstruieren.

Als Nachteil erwies sich der Umstand, dass es sich um zwei Glieder aus der Mitte des Fingers handelte und das vermeintlich letzte Glied, die Fingerkuppe, nicht vorhanden war. So konnten sie nicht einmal mit Sicherheit bestimmen, wie viele Glieder der Finger eigentlich aufwies und ob es sich bei dem übergeordneten Teil um eine Hand oder vielleicht um eine Kralle handelte.

Die Holoprogramme erzeugten zwar zahlreiche Versionen, aber keine war signifikant plausibler als die anderen. Alles wäre möglich gewesen. Ein zwei Meter großer Humanoide, ein fünf Meter großer Raubsaurier mit verkümmerten Greifarmen, ein fünfzig Meter großer Wal, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Anthurianer hatte und dessen Flossen sich zu handähnlichen Greiforganen entwickelt hatten. Zog man auch noch sämtliche außergewöhnlichen Entwicklungen in Betracht, die keineswegs völlig auszuschließen waren, hätten sich über 10.000 Möglichkeiten ergeben.

Ohne jegliche Garantie, der wahren Körperform auch nur annähernd nahegekommen zu sein.

»Ich dachte, ihr Tefroder seid Meister der Archäologie. Ihr findet einen einzigen versteinerten Rückenwirbel und schließt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit daraus, dass er einer bislang unbekannten Riesenschlange gehörte, die fünf Meter hoch und fünfzig Meter lang war und vor fünfzig Millionen Jahren gelebt hat. Vielleicht sollten wir also einen Archäologen oder Paläontologen hinzuziehen.«

»Du verwechselst uns mit den Terranern«, erwiderte Myhd. »Die haben sich bei Lemurs Dinosauriern auf ähnlich gewagte Spekulationen eingelassen und dabei schrecklichen Schiffbruch erlitten. Erst bei Zeitreisen haben sie das Aussehen der Dinosaurier exakt ermitteln können. Knochenversteinerungen ergeben eben keinen Aufschluss über einen Federschmuck.«

»Entschuldige, das habe ich verwechselt«, sagte Tyx. »Ihr Humanoiden seht für uns Weddonen immer so furchtbar gleich aus.«

 

*

 

Danach nahmen sie sich die Holoaufzeichnungen vor, die Myhd von dem Etwas hinter dem roten Glimmen des Transferkamins gemacht hatte. Im Gegensatz zu Kandrit nahm Tyx das Wesen hinter den Rissen sofort wahr. Er schien einen Blick dafür zu haben, den der Kommandant nicht hatte.

Einige Dutzend Mal schauten sie sich die Aufzeichnung des ungeheuren Vorgangs an, ohne damit einen Schritt weiter zu kommen. Doch zumindest, was das Objekt und seinen Ursprung anging, arbeiteten sie reibungslos zusammen. Der Gegenstand war einfach zu faszinierend, um Raum für Zwistigkeiten zu lassen.

»Du hast die Bezeichnung ›paradoxe Kontur‹ gut gewählt«, äußerte Tyx sich anerkennend. »Eine bessere wäre mir auch nicht eingefallen. Doch sie erklärt nicht, was sich da offenbart.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Myhd. »Hältst du das versteinerte Fingerteil etwa für eine Fälschung oder Täuschung? Ist es möglich, dass jemand – eine uns noch unbekannte Macht – uns nur etwas vorgaukelt, uns vielleicht in die Irre locken will, während sie ihr unheilvolles Spiel mit dem Polyport-Netz treibt?«

»Nein«, zirpte Tyx, wenn auch nicht mit voller Überzeugung. »Wir haben das Alter des Fingerteils mit immer neuen wissenschaftlichen Methoden überprüft. Ich gehe davon aus, dass das Objekt echt ist.«

»Und welche Konsequenzen könnte das nach sich ziehen?«

»Vielleicht stammt es doch aus einem anderen Universum«, sagte Tyx. »Aus einem älteren. Es ist über das Polyport-Netz in das hiesige Universum eingeschleust worden.«

»Obwohl wir noch nie von einem vergleichbaren Vorgang gehört haben? Obwohl das Objekt keine abweichende Strangeness aufweist?«, fragte Myhd skeptisch. »Wie soll es sich in dem anderen Universum so lange gehalten haben?«

»Vielleicht ist es konserviert worden.«

Myhd schüttelte den Kopf. »An diese Theorie glaube ich beim besten Willen nicht. Aber es gibt noch eine andere Erklärung.«

»Und welche?« Tyx sah ihn gespannt an.

»Das Fragment stammt aus unserem bekannten Universum. Allerdings aus einer Phase, in der dieses Universum erheblich älter ist. Älter sein wird als ...«

»Du meinst ...?«

»Ja. Vielleicht stammt es aus der Zukunft, einer sehr, sehr fernen Zukunft. Das würde das hohe Alter natürlich plausibel erklären. Und die fehlende Strangeness auch.«

»Eine ebenso phantastische Theorie. Vergiss nicht: Auch bei Zeitreisen innerhalb des gleichen Universums über mehrere Millionen Jahre machen sich bereits Strangeness-Effekte bemerkbar. Die Strangeness-Forschung ist schon in viele Sackgassen geraten, wie wir wissen.«

Die beiden Wissenschaftler wechselten einen Blick.

Myhd war überzeugt, dass sie beide genau dasselbe dachten.

Was, um alles in der Welt, ging im Polyport-System vor?


8.

GALBRAITH DEIGHTON V,

30. Juli 1514 NGZ

 

Oberst Anna Patoman stammte von Alburi, einem Planeten, auf dem terranische Minze nur an wenigen Stellen wuchs und deswegen als Luxus galt. An Bord der GALBRAITH DEIGHTON V war jedoch genug Minze für einige Jahre eingelagert, da die meisten Besatzungsmitglieder Pfefferminztee eher mieden und nur die Kommandantin das Getränk zu schätzen wusste.

Sie blies vorsichtig über die heißen Dämpfe, die vom Tee aufstiegen, atmete tief ein und roch, wie der Pfefferminzgeruch sich langsam ausbreitete. Den Menschen in ihrer Nähe bereitete das kaum Vergnügen. Sie waren zum größten Teil im Solsystem aufgewachsen und verbanden Pfefferminztee nicht mit Erinnerungen an einen begeistert gefeierten Genuss, sondern an Magenprobleme.

Normalerweise beruhigte der Geruch Anna, besänftigte sie, versetzte sie in eine ausgeglichene, entspannte Stimmung.

Aber nicht an diesem Tag.

Dafür war Oberst Patoman zu wütend. Sie konnte ihren Zorn nur mühsam unterdrücken. Sie hätte auf Minzeblättern kauen können und wäre trotzdem von Stunde zu Stunde wütender geworden.

Kommandant Maalun ließ sie nun schon einen ganzen Tag warten.

Sie wusste, dass es eine eklatante Schwäche von ihr war, aber sie hasste es zu warten. Untätigkeit machte sie verrückt. Es war die simpelste Form eines Psychospiels, den Gegner warten zu lassen. Ihn aus der Reserve zu locken und so ungeduldig zu machen, dass er einen Fehler beging. Hätte sie noch einmal bei Maalun nachgefragt, hätte er sich feixend die Hände gerieben und sie trotzdem weiterhin warten lassen.

Es werden noch andere Zeiten kommen, dachte sie. Ich werde die Gelegenheit bekommen, dich warten zu lassen, und das werde ich dann genießen wie Pfefferminztee.

Es gab an Bord der GALBRAITH DEIGHTON V genug zu tun. Das Schiff war im Eastside-Sektor Ghatamyz stationiert, 59.475 Lichtjahre von der Erde entfernt. Sie hätte eine Übung durchführen können, damit die Besatzung wachsam blieb, oder ...

Blödsinn! Sie wollte Maalun sprechen, endlich etwas tun, nicht nur die Beobachterin für die LFT spielen, die Dinge in Bewegung bringen, etwas bewirken.

Sie nippte an dem Tee, den der Servo wieder einmal zu heiß zubereitet hatte, trat hinter den Kontursitz von Ortungsoffizier Goron Deker und warf einen Blick auf dessen Terminal.

»Soll ich ein Holo der KHEST aufrufen?«, fragte Deker, ohne sich umzudrehen. Der Pfefferminzgeruch verriet ihm, wer hinter ihm stand.

»Nicht nötig«, sagte sie und kehrte zu ihrem Sessel zurück. Sie griff nach der Folie mit den Informationen, die sie am Vortag erhalten hatte, und las sie erneut.

Es gab keinen Zweifel. Die Tefroder setzten auf Eskalation, was die Auseinandersetzung um ITHAFOR-5 betraf. Die Daten waren eindeutig.

»Eingehender Funkspruch«, rief Oberstleutnant Iratio Awrusch. »Kommandant Maalun wünscht dich nun zu sprechen. Soll ich eine Holoverbindung schalten?«

Oberst Patoman roch an ihrem Tee, konzentrierte sich auf das Aroma und versuchte, alle unangenehmen Empfindungen, die mit Maalun einhergingen, zu vergessen. »Ich bitte darum«, sagte sie schließlich. Sie schlug die Beine übereinander und setzte ein Lächeln auf.

Vor ihr bildete sich ein Holo.

Maalun trug eine schwarze Ausgehuniform. Die Augen in seinem samtbraunen, scharf geschnittenen Gesicht suchten und fanden Patoman sofort und konzentrierten sich auf sie.

Anna Patoman machte keine Anstalten, sich zu erheben. Entspannt saß sie da und schaute gelassen zu dem Tefroder hoch.

Maalun lächelte maliziös. »Darf ich mich zum Mittagessen eingeladen fühlen?«, fragte er statt einer Begrüßung.

Oberst Patoman ging nicht auf die Frage ein. Sie dachte an die Raumschlacht zwischen den Jülziish und den Tefrodern, die sie hatte beobachten müssen. Diese Schlacht steckte ihr in den Knochen. Maalun mochte sich noch so weltmännisch und charmant geben, er war ein arroganter Militär, der nicht die geringste Gnade kannte und seine Ziele skrupellos durchsetzte.

»Ich habe eine Frage«, kam sie direkt zur Sache. »Was befindet sich an Bord der einhundertvierzig Truppentransporter, die auf dem Weg ins Ghatamyz-System sind und in Kürze hier eintreffen werden?«

»Was soll das werden?«, gab Maalun sich amüsiert. »Ein Quiz?« Er kicherte leise. »Du hast Glück, ich kenne dieses terranische Gesellschaftsspiel. Ich muss dir jetzt vier Begriffe nennen, und du musst dann einen davon als den richtigen bestimmen, nicht wahr? Mal sehen ... Truppentransporter also. Hm. Was mag sich auf solchen Schiffen wohl befinden? Ich würde auf ... Truppen tippen. Aber du willst ja spielen. Drei andere Begriffe. Badezusätze vielleicht? Tierfutter? Oder eine Ladung Zellaktivatoren für verdiente Mitarbeiter? Vielleicht hast du aber auch einen anderen Vorschlag? Du scheinst im Übrigen ja erstaunlich gut informiert zu sein, was tefrodische Truppentransporte betrifft.«

Nun erwiderte Anna Patoman das Lächeln. Nicht provozieren lassen. Schön mitspielen. Sämtliche Vorteile liegen auf seiner Seite, daran kannst du nichts ändern. Akzeptiere, was du nicht ändern kannst.

»Also gut, ich tippe auf ... Truppen. Würdest du dem Galaktikum verraten, weshalb du so massive Verstärkung angefordert hast?«

»Schade«, sagte Maalun. »Gerade hast du dich noch als hervorragend unterrichtet erwiesen, und jetzt tippst du wieder haltlos ins Blaue. Ich habe keinerlei Verstärkung angefordert, werter Oberst.«

Patoman atmete tief ein. »Natürlich nicht. Ist dir zufällig bekannt, warum Tamrat Vetris-Molaud tefrodische Truppen in diesen Sektor schickt?«

Maalun schüttelte den Kopf. »Ich bedauere außerordentlich, aber da musst du schon den Tamrat fragen. Er pflegt kleine Raumschiffskommandanten wie mich nicht in seine Pläne einzuweihen.«

Anna Patoman hatte ihre eigene Meinung darüber, von herablassenden Idioten vorgeführt zu werden. Aber die war nicht gesellschaftsfähig und schon gar nicht diplomatisch. »Ich danke dir vielmals für deine Zeit und Kooperation«, antwortete sie ruhig und beendete das Gespräch.

Das Holo löste sich auf, und Oberst Patoman schoss aus dem Sessel, lief in der Zentrale auf und ab und ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten.

 

*

 

Oberstleutnant Awrusch trat ihr in den Weg.

Sie blieb stehen und bestellte beim Servo einen weiteren Pfefferminztee. »Gefälligst nicht so heiß!«, fügte sie hinzu.

»Die Datenanalyse ist eindeutig«, sagte Awrusch, »auch wenn Maalun uns nicht den Gefallen tut, sie zu bestätigen. Die Tefroder planen einen lokal begrenzten Einsatz auf Ghatam. Ziel des Angriffs wird die Ausschaltung der weddonischen Flottenzentrale sein, die die Schiffsbewegungen der Jülziish koordiniert. Vetris wird diese Landungsoperation als Reaktion auf die Versuche der Weddonen rechtfertigen, ITHAFOR-5 zurückzuerobern. Oder WOCAUD, wie er den Polyport-Hof nun nennt.«

»Und wir können nichts tun und müssen mit ansehen, wie das Unheil seinen Lauf nimmt«, fuhr Patoman fort.

»Das macht dich fertig, nicht wahr?«, fragte Awrusch.

Sie kannten sich mittlerweile so gut, dass Oberst Patoman es nicht nötig hatte, ihre Gefühle vor dem Untergebenen zu verheimlichen. Sie nickte kurz. »Die Analyse ist auch in ihrer Schlussfolgerung völlig richtig. Vetris beabsichtigt, den Konflikt zu verschärfen. Er hebt ihn auf eine neue Ebene.«

»Aber trotzdem können wir ihn nicht offiziell als Kriegstreiber bezeichnen. Natürlich legt Vetris es auf Konfrontation an, aber er wird behaupten, lediglich auf den Angriff der Weddonen auf WOCAUD zu reagieren. Die Weddonen werden behaupten, der Angriff sei eine legitime Rückeroberung, weil die Tefroder den Polyport-Hof im Handstreich genommen haben.

Vetris wird ins Feld führen, die Weddonen hätten den Tefrodern Zugang zu dem Hof ermöglichen und außerdem nicht in siebenundzwanzig Lichtjahren Entfernung einen Planeten besiedeln müssen, auf den die Tefroder Anspruch erheben. So geht es hin und her ...«

Patoman nickte. »Bis wir dann irgendwann bei den 111 Tamanien der alten Lemurer angelangt sind. Daraus lassen sich bestimmt gewisse Ansprüche ableiten. Schließlich lagen die Tamanien 82 bis 111 in der Eastside. Die Frage ist, ob wir passiv bleiben dürfen. Ich bin der Auffassung, dass die Blues sich vielleicht ungeschickt und unüberlegt verhalten haben, Vetris es aber von Anfang an auf einen Konflikt angelegt hat, um den Sektor in einen Krieg zu stürzen und dabei seine Macht auszudehnen.«

»Wir können trotzdem nichts tun, bis wir vom Galaktikum den Auftrag erhalten, einzugreifen und den Krieg zu beenden. Wir können nur abwarten und das weitere Geschehen beobachten. Das ist das Schlimmste, nicht wahr? Zu wissen, dass alles auf eine Katastrophe zusteuert und trotzdem nicht gegensteuern zu können.«

Oberst Anna Patoman nickte verbittert. »Das genau sind die Rahmenbedingungen, die uns vorgegeben wurden. Wir haben keine Chance, daran etwas zu ändern. Warten wir also ab«, sagte sie.

 

*

 

Sie mussten nicht sehr lange warten.

Oder eine halbe Ewigkeit, je nachdem, wie man es sah. Für Patoman verstrich die Zeit subjektiv sicher anders als für Awrusch.

»Ortung«, sagte Goron Deker ziemlich genau zwei Stunden später. »Sie kommen.«

Anna Patoman rief die Holos auf, die Deker bereitstellte.

Sie zeigten, wie zehn, dann fünfzig Kreuzer und Schlachtschiffe in den Normalraum stürzten. Sie behielten ihre Geschwindigkeit von fünfzig Prozent Licht bei und formierten sich weit außerhalb des Ghatamyz-Systems.

Die Strukturerschütterungen hielten an. Immer mehr Kampfraumer gesellten sich zu den bisher eingetroffenen Einheiten, siebzig, hundert, dann etliche Hundert, und fügten sich in Windeseile nahtlos in die weit gefächerte Formation ein.

Im Schutz dieser Schlachtschiffe erschienen schließlich die 140 vom TLD und anderen Geheimdiensten avisierten Truppentransporter.

»Es handelt sich um 2000 Meter durchmessende Raumschiffe der NEBERU-Klasse wie die KHEST«, meldete Ortungsoffizier Deker. »Aber ohne starke Offensivbewaffnung und mit langsameren Triebwerken. Wie erwartet reine Transporter. Stärke der Besatzung ... Moment, Daten kommen herein ... Genau wie erwartet, pro Schiff etwa 2700 Raumlandesoldaten. Hinzu kommen Roboter in unbekannter Zahl, Landungsgerät und dergleichen.«

Anna Patoman wusste nicht, ob Deker die Geheimdienstberichte herunterrasselte, die sie ebenfalls gelesen hatte, oder ob ihm schon echte Ortungsergebnisse vorlagen. Es war ihr auch egal. Der Ortungsoffizier würde die Berichte auf jeden Fall umgehend verifizieren.

»Also eine Streitmacht von insgesamt etwa 380.000 Mann«, murmelte sie.

Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Die Tefroder setzten in der Tat auf Konfrontation und Eskalation.

Und ihre Taktik schien aufzugehen.

»Ortung«, meldete Deker nur wenig später. »Holos kommen sofort.«

Oberst Patoman winkte zuerst mit einer gequälten Geste ab, sah dann aber doch gespannt auf die dreidimensionalen Darstellungen. Wie erwartet zeigten sie gerade materialisierte Schiffe der Jülziish. Sie flogen den fünften Planeten an und gesellten sich dort zu den Einheiten der Weddonen, die die erste Schlacht mit mehr oder weniger starken Beschädigungen – oder auch unbeschädigt – überstanden hatten.

»Wir orten mit allem, was wir haben«, sagte Deker. »Genaue Zahlen kommen gleich. Die Jülziish gehen aber noch nicht zum Angriff über.«

Anna Patoman nickte. »Sie sind ohnehin unterlegen, diesmal nicht nur waffentechnisch, sondern auch zahlenmäßig. Taugt der Geheimdienst der Weddonen nichts?«

»Wie bitte?« Oberstleutnant Awrusch sah sie fragend an.

»Wenn wir schon wissen, wie viel Verstärkung für die Tefroder in etwa anrückt, müssten die Jülziish das doch auch wissen und dementsprechend reagieren. Weshalb rücken sie mit so wenigen Schiffen an? Haben sie nicht mehr, oder haben sie sich vielleicht auf alte Taktiken besonnen und halten einen Teil ihrer Streitkraft in der Hinterhand?«

»Vielleicht sind sie auch klug geworden und wollen diese Eskalation nicht mitmachen? Andererseits sind sie wirtschaftlich nicht so stark wie ihr Gegner und haben viele interne Probleme. Die Tefroder haben ein totalitäres System errichtet, das in puncto Militär dem der Weddonen überlegen ist.«

»Fernortung!«, befahl Patoman.

»Verstanden.« Oberstleutnant Man-Man Chi machte sich an seinem Terminal an die Arbeit.

Unwillkürlich musste Patoman lächeln, als sie sah, wie seine Finger über die Display-Felder huschten. Man-Man Chi kam keineswegs aus Asien, sondern aus Südamerika. Seine Eltern hatten wohl keine großartigen Kenntnisse von der altchinesischen Sprache gehabt. Man man chi war die chinesische Redewendung für »Guten Appetit!« und bedeutete wörtlich übersetzt: »Iss langsam!«

Aber der Oberstleutnant verstand etwas von seinem Fach.

Trotzdem ...

»Wir werden nichts finden«, sagte Patoman. »Falls die Weddonen Schiffe in der Hinterhand haben, werden sie sie im Ortungsschutz einer Sonne verborgen haben. Such die Sterne in unmittelbarer Nachbarschaft ab, Man-Man. Wenn wir bei irgendeinem davon Schiffsbewegungen entdecken, wissen wir, dass sie kommen.«

Falls es diese Schiffe überhaupt gibt, setzte sie in Gedanken hinzu. Vielleicht konnten die Jülziish in so kurzer Zeit nicht mehr Einheiten beibringen.

»Die Gegner belauern einander weiterhin.« Awrusch runzelte die Stirn. »Die Blues sind unterlegen, und die Tefroder scheinen es nicht eilig zu haben.«

Sie warteten ...

Und wir müssen zusehen! Aber nicht mehr lange ... Patoman spürte förmlich, wie die Spannung stieg, nicht nur in der Zentrale der GALBRAITH DEIGHTON V. Es war lächerlich, nur Einbildung, aber sie glaubte ein elektrisches Knistern im Vakuum zwischen den beiden Flotten wahrzunehmen, als würden die Ängste der unterlegenen Blues eine irreale Gestalt annehmen und sich im Nichts ausdehnen. Die flackernde Kreatur der Furcht oder so was ...

»Versucht, Funkverbindung mit den Blues und den Tefrodern herzustellen!«, befahl sie. »Vorzugsweise mit Dhafes Feszyn, der Regierungschefin von Ghatamyz, oder mit Maalun, dem tefrodischen Kommandanten. Lasst euch nicht abwimmeln. Notfalls spreche ich auch mit anderen hochrangigen Mitgliedern der Befehlshierarchie.«

Mehrere Angehörige der Abteilung Funk und Ortung versuchten, die gewünschten Verbindungen zu schalten.

Sie warteten.

Fünf Minuten. Zehn. Fünfzehn.

Die Spannung stieg unablässig.

»Kein Erfolg«, meldete Goron Deker schließlich. »Beide Seiten ignorieren uns und antworten nicht.«

»Sie werden wohl anderes zu tun haben.« Anna Patoman atmete tief durch. Sie sehnte sich nach einem Pfefferminztee, gab dem Verlangen schließlich nach und bestellte einen beim Servo.

Sie würde die Spannung nicht mehr lange ertragen müssen. Bald würde sie sich entladen.

Doch sie würden nur beobachten können, was dann geschah.

Hör auf mit dieser euphemistischen Ausdrucksweise!, tadelte sie sich.

Sie würden Zeugen einer fürchterlichen Schlacht werden, die noch viel mehr Tote als die erste fordern würde. Und wahrscheinlich sogar eines Landeunternehmens auf dem dicht besiedelten Planeten Ghatam, dem Tausende von Zivilisten zum Opfer fallen würden.

Sie würden die hässliche Seite des Krieges sehen. Live und aus der ersten Reihe.

»Nehmt über die Relaiskette mit Aurora Kontakt auf. Fordert Verstärkung an, bittet um Anweisungen.«

Aber sie wusste, das Galaktikum würde auf keinen Fall vor dieser Schlacht eine Entscheidung treffen. Vielleicht nicht einmal unmittelbar danach ...

»Strukturerschütterungen!«, rief Goron Deker plötzlich. »Weitere Schiffe tauchen aus dem Linearraum auf!«

»Einheiten der Blues?«, fragte Patoman. »Ich will Holos sehen!«

»Ich arbeite daran.«

Es kam Patoman wie eine Ewigkeit vor, doch schließlich generierte Deker das erste Holo. Es zeigte ein kugelförmiges Schiff, keinen Diskus, also keine Einheit der Blues, doch seine Hülle glänzte nicht silbern oder metallen, sondern leuchtete aus sich heraus in einem tiefen Rot.

Patronit!, dachte Patoman. Obwohl sie solch ein Schiff noch nie leibhaftig gesehen hatte, wusste sie, worum es sich dabei handelte.

»Ich erkenne drei verschiedene Schiffsgrößen!«, rief Deker. Seine Stimme war zu laut für eine normale Meldung; die Erregung hatte ihn gepackt und ließ ihn nicht wieder los. »2100 Meter Durchmesser, 1600 und 400 Meter. Es kommen noch immer Einheiten aus dem Linearraum, bislang 120, 150 ...«

»Raumrudel«, murmelte Patoman, »die sich um Raumväter scharen.«

Raumrudel, so nannten die Onryonen einen Schiffsverband. Die Riesen von 2100 Metern Durchmesser bezeichneten sie als Raumväter.

Die Onryonen.

Soeben waren sie eingetroffen, und Oberst Patoman bezweifelte nicht, dass sie die Regeln in diesem Spiel schlagartig ändern würden.
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Oberst Patoman betrachtete die Neuankömmlinge, die mit halber Lichtgeschwindigkeit durchs All zogen, um jederzeit wieder auf Überlicht gehen zu können.

Ein surrealer Tanz spielte sich vor ihren Augen ab: Zwei Flotten – die der Tefroder und die der Onryonen – trieben mit fast relativistischen Geschwindigkeiten durch den Raum, ohne sich dabei auch nur ansatzweise in die Quere zu kommen. Eine dritte, jene der Blues, hatte sich geteilt, um einerseits ITHAFOR-5 zurückzuerobern und andererseits Ghatam zu schützen.

Die Schiffe der Onryonen wirkten nicht nur wegen ihrer tiefrot leuchtenden Hülle seltsam, obwohl sie die bei den Terranern übliche Kugelform aufwiesen. Von Pol zu Pol der Kugel verlief eine zehn Meter breite Schiene, auf der sich die kegelförmige Antriebseinheit des Schiffs befand, eine Art leistungsstarkes Impulstriebwerk. Das Überlichttriebwerk, ein Lineartriebwerk, war im Kern der Einheit untergebracht. Die maximale Leistung der Sublicht- und Überlichttriebwerke war den Galaktikern noch nicht bekannt.

Das rote Leuchten stammte von dem Patronit, einem federleichten, »smarten« Stoff, über den noch nicht viel bekannt war. Geschützt wurden die Schiffe von starken Raumschalen, paratronartigen Schutzschirmen. Ihre Offensivbewaffnung bestand aus Impuls-, Desintegrator- und anderen Geschützen. Die überlichtschnelle Primärwaffe war eine Transformkanone, deren Bomben eine Ladung enthielten, die sich im Zielgebiet schlagartig zu Antimaterie verwandelte.

So formidabel deren Kampfkraft auch sein mochte, wirklich gefährlich wurden die Raumväter und anderen Schlachtschiffe der Onryonen durch eine Waffe, die die Galaktiker noch vor Rätsel stellte: die Linearraumtorpedos. Bislang hatte die Flucht in den Linearraum immer als letzte Rettung bei einem aussichtslosen Kampf gegolten.

Doch diese Sicherheit war trügerisch geworden, wie die Onryonen im Solsystem erstmals unter Beweis gestellt hatten. Linearraumtorpedos konnten andere Schiffe während ihres Linearflugs orten und zerstören. Die Wrackteile einer auf diese Weise getroffenen Einheit verteilten sich nach der Zerstörung – und nachdem sie aus dem Linearraum gestürzt waren – über einen Raum von vielen Zehntausend Kubikkilometern.

Gegen diese Waffe gab es noch keinen Schutz. Sie definierte die Überlegenheit der Onryonen in der Schlacht.

»Mittlerweile liegen exakte Daten vor«, meldete Oberstleutnant Awrusch. »Die Flotte der Onryonen umfasst 450 Einheiten unterschiedlicher Größe.«

Oberst Patoman brummte nur. Das hatte sie schon den Datenholos entnommen. Viel interessanter war im Augenblick eine ganz andere Frage. »Was werden sie nun tun?«

»Die Onryonen?«

»Die Tefroder und die Jülziish.«

»Sie warten ab«, vermutete Awrusch. »Die Tefroder haben ihre geplante Aktion erst einmal zurückgestellt. Mit dem Auftauchen der Onryonen haben sie nicht gerechnet, und sie spielen jetzt erst einmal sämtliche möglichen Szenarien durch.«

»Die Blues stehen in ihren Verteidigungspositionen sowieso mit dem Rücken zur Wand. Bildlich gesprochen«, fügte Patoman hinzu. »Aber sie werden nicht lange warten müssen. Wenn wir die bisherigen Verhaltensmuster berücksichtigen, werden die Onryonen sehr schnell zum Ausdruck bringen, was sie von uns erwarten.«

»Sollen wir sie anfunken?«

Patoman schüttelte den Kopf. »Die Ereignisse haben eine unerwartete Wendung genommen, und wir werden von denen hören, die sie verursacht haben. Wir dürfen sowieso nur beobachten.«

 

*

 

Sie sollte recht behalten. Keine zwei Minuten später meldete Oberstleutnant Awrusch: »Eingehender Funkspruch auf einer offenen Frequenz. Er ist im ganzen System zu empfangen.«

»Hast du ein Holo?«

»Kommt sofort.«

Vor Anna Patoman bildete sich in der Zentrale der GALBRAITH DEIGHTON V die dreidimensionale Darstellung einer humanoiden Gestalt.

Dem Oberst fiel sofort das farbenfrohe, sehr prachtvolle, auffällige Gewand auf, das das männliche Wesen trug. Erst dann achtete sie auf sein Gesicht, dessen Haut lackschwarz war und sie unwillkürlich an poliertes Ebenholz erinnerte. Der Kopf war stark behaart und zeichnete sich durch eine vorspringende Mundpartie aus. Die Augen waren goldfarben, und auf der Stirn befand sich ein kreisrundes Organ. Wie sie wusste, konnte man daran die Gefühlslage des Onryonen erkennen – wenn man sich darauf verstand. Sie selbst erkannte nicht einmal eine Grundfarbe.

Der Rest des Körpers bis auf die Hände wurde von dem Gewand bedeckt. Der Onryone mochte etwa 1,75 Meter groß sein. Patoman fielen die breiten Schultern und der lang gezogene Rücken auf, die den Oberkörper seltsam unproportioniert wirken ließen.

Der Onryone wartete einen Moment, vielleicht, weil er sicher sein wollte, dass man ihn auf allen Schiffen empfing, vielleicht, weil er Wert auf einen besonders dramatischen Auftritt legte.

»Ich bin Ghonvar Toccepur«, sagte er dann in einwandfreiem Interkosmo mit seltsam weicher, samtener, fast säuselnder Stimme, »Kommandant des Raumvaters CHARILL und gleichzeitig Befehlshaber des gesamten Raumrudels. Ich spreche und handle im Namen und Auftrag des Atopischen Tribunals.«

Er legte eine Kunstpause ein, bis er sicher war, die Aufmerksamkeit aller Zuhörer in sämtlichen Flotten gewonnen zu haben. »Hiermit untersage ich sämtliche Kampfhandlungen im Ghatamyz-Sektor. Sie dürfen nicht wieder aufgenommen werden.«

Wieder folgte eine dramaturgische Pause, und Ghonvar Toccepur drehte leicht die handtellergroßen, spitzen Ohren an seinem Hinterkopf, als lausche er auf Bestätigungen oder zumindest Antworten, die natürlich nicht kamen.

»Ich bitte darum, dass alle Beteiligten sich an diese Anweisung halten. Wer dagegen verstößt, wird vom Atopischen Tribunal zur Rechenschaft gezogen werden.«

Höflich, aber bestimmt, dachte Oberst Patoman, dann löste sich das Holo so abrupt auf, wie es sich gebildet hatte.

 

*

 

Patoman atmete tief aus und sah Oberstleutnant Awrusch an. Der Auftritt des Onryonen erfüllte sie mit einer gewissen Erleichterung und Genugtuung, auch wenn Wortlaut und Sinn ihr nicht behagten. Aber die Onryonen hatten zumindest versucht, was sämtlichen Beobachtern des Galaktikums nicht möglich gewesen war: die fast zwangsläufig bevorstehende Schlacht zu verhindern.

»Das war eindeutig«, sagte sie. »Wenn das Atopische Tribunal den Tefrodern derart in die Suppe spuckt, könnte es einem beinahe sympathisch werden.«

»Die Frage ist nur, ob die Tefroder sich daran halten werden. Und falls ja, wie lange sie die Aufforderung beachten werden.«

»Du meinst ...«

»Ich halte Vetris für unbelehrbar. Er wird es darauf ankommen lassen und von den Onryonen den Beweis verlangen, dass sie imstande sind, ihre Forderungen auch durchzusetzen. Was das bedeutet, weißt du ja.«

Oberst Patoman nickte düster und rief einige Holos auf.

Die Tefroder hatten sofort reagiert und zogen sich vom Ghatamyz-System zurück. Nicht weit, vielleicht ein paar Lichtmonate, aber immerhin. Patoman sah das als Zeichen, dass sie ihre unmittelbaren Angriffspläne aufgegeben hatten.

»Vielleicht informieren sie ihre vorgesetzten Dienststellen und holen neue Instruktionen ein.«

»Sprich, sie fragen bei Vetris nach, was sie unter den veränderten Voraussetzungen nun tun sollen.« Patoman wandte sich Holos zu, die die Einheiten der Jülziish zeigten. Die dreidimensionalen Darstellungen verrieten nichts davon, doch Patoman glaubte, die Erleichterung an Bord ihrer Schiffe spüren zu können.

Die Blues hätten keine Chance gehabt, sich gegen einen tefrodischen Angriff zu behaupten. Sie hätten fliehen oder bis zum Tod kämpfen müssen. Sie konnten auch keinen Präventivschlag gegen die tefrodischen Truppentransporter durchführen, die eine direkte Bedrohung für die Hauptwelt Ghatam darstellten, da die von den übrigen waffenstärkeren Einheiten geschützt wurden.

Für sie war die Aufforderung der Onryonen zumindest ein wichtiger Aufschub. Sie würden nun weitere Verstärkung anfordern und neue Formationen einnehmen, die ihre Position verbesserten.

»Wie dem auch sei«, sagte Patoman. »Es kommt im Augenblick zu keinen Kampfhandlungen.«

»Die Ruhe vor dem Sturm«, orakelte Awrusch.

»Vielleicht kommen ja alle Seiten zur Vernunft.«

Der Oberstleutnant lachte leise auf. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

Er hat recht, gestand Patoman sich ein. Die Erleichterung, die sie kurzzeitig empfunden hatte, war schon wieder verflogen. Stattdessen baute sich die alte gespannte Erwartung wieder in ihr auf, stärker denn je zuvor.

Nun musste sie wieder tun, was sie so abgrundtief verabscheute: warten.

Auf das, was unweigerlich kommen würde.
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»Ortung!«, rief Goron Deker unvermittelt. »Starke Strukturerschütterungen. Da kommt jemand, und er versucht gar nicht erst, seine Ankunft zu verheimlichen.«

Oberst Anna Patoman fuhr zusammen. Sie warteten schon seit Stunden, und es zehrte stärker denn je an ihren Nerven.

Aber es war die beste Alternative. Die Situation schien wie eingefroren. Die Onryonen hielten still, genau wie die Tefroder und die Jülziish. Die Anspannung im Ghatamyz-System war praktisch körperlich spürbar. Und von Aurora, der Zentralwelt des Galaktikums, kamen immer nur die bekannten Anweisungen: abwarten, beobachten, nicht eingreifen.

Die Entscheidungsfindung dort ist noch nicht abgeschlossen, hatte Oberst Patoman mit verzweifelter Ironie gedacht, als Deker seine Meldung machte. Zwar hasste sie das Warten, aber sie wusste auch, sobald es beendet war, würde etwas beginnen, was ihr noch weniger gefiel.

Aber was hätte sie tun können? Mittlerweile hatten sich die Kräfteverhältnisse in diesem Sektor dermaßen hochgeschaukelt, dass auch die kleine Flotte von 150 Schiffen des Galaktikums nichts mehr bewirkte.

»Blues oder Tefroder?«, fragte sie. »Welche Seite hat Verstärkung bekommen?«

»Eine Flotte der Tefroder«, sagte Deker. »Bislang 600 Einheiten, 650, 700 ...«

Verdammt, was ist nur los mit den Blues?, dachte Patoman. Sie besiedeln einen Planeten nach dem anderen, aber sie sind nicht imstande, im Kerngebiet ihres Herrschaftsbereichs genug Schiffe zusammenzutrommeln, um den Tefrodern zumindest zahlenmäßig Paroli bieten zu können?

»Ich verstehe die Weddonen nicht ... Ich verstehe es einfach nicht!«

»Vielleicht setzen sie tatsächlich auf Deeskalation«, warf Awrusch ein. »Du solltest dich über ihre Zurückhaltung freuen.«

»Ein Gleichgewicht der Kräfte ist die beste Deeskalation, die es gibt.«

»Es bleibt bei 700 Einheiten«, fuhr Deker fort. »Angeführt wird die Flotte von der VOHRATA!«

Tamaron Vetris' Flaggschiff, dachte Patoman. Ein 2000-Meter-Raumer der NEBERU-Klasse.

Vetris-Molaud war zurück.

Nun würde das Warten bald ein Ende haben.

 

*

 

»Ein Funkspruch von der VOHRATA«, bestätigte der Offizier aus der Abteilung Funk und Ortung zwei Minuten später ihre Befürchtungen. »Offener Kanal, im gesamten System zu empfangen.«

»Das Holo?«

»Kommt.«

Eine dreidimensionale Abbildung des Hohen Tamrats Vetris bildete sich vor ihr. Der Blick des Gesichts mit dem gepflegten Kinn- und Wangenbart richtete sich allerdings an ihr vorbei ins Leere, als wolle er nicht mit ihr, sondern mit einer ganz anderen Person sprechen.

Was ja auch den Tatsachen entsprach.

Selbst im Holo kam das Charisma des Hohen Tamrats, des Gebieters über das Neue 112. Tamanium, deutlich zur Geltung. Patoman wunderte sich nicht, dass dieser Mann aus dem Nichts – über seine Vergangenheit war nicht das Geringste bekannt – in der Politik Karriere gemacht hatte. Wer einmal an seinen Lippen hing, kam nicht so schnell wieder von ihnen los.

Vetris wartete wie der Onryone bei seiner Holobotschaft zuvor ebenfalls einen Moment lang.

»Ich bin Vetris-Molaud«, sagte er dann mit klarer, fester Stimme, »Kommandant der VOHRATA, eines Raumschiffs der NEBERU-Klasse, und gleichzeitig Befehlshaber dieser gesamten Flotte. Ich spreche und handle im Namen und Auftrag des Neuen Tamaniums der Tefroder.« Er legte eine Kunstpause ein.

»Hiermit bitte ich die Onryonen, den Ghatamyz-Sektor unverzüglich zu verlassen. Sollten sie dieser Aufforderung nicht umgehend nachkommen, wird das Neue Tamanium sie zur Rechenschaft ziehen.«

Das Holo erlosch.

»Ein perfekter Auftritt«, sagte Patoman. »Er wiederholt Ghonvar Toccepurs Worte, trifft genau dessen Tonfall. Damit stellt er sich auf eine Stufe mit dem Onryonen. Er begründet seine Forderung nicht, stellt sie einfach nur, genau wie Toccepur es getan hat. Mit dem gleichen Selbstvertrauen, der gleichen Arroganz, wie die Onryonen sie an den Tag legen.«

»Ein schlechter Auftritt«, widersprach Awrusch. »Wenn er nicht sein Gesicht verlieren will, muss er jetzt gegen die Onryonen kämpfen, obwohl er weiß, dass er nicht gewinnen kann. Führungspersönlichkeiten begehen solch eklatante Fehler eigentlich nicht.«

»Er sucht den Kampf, will sich selbst keinen Ausweg bieten.« Patoman runzelte die Stirn. »Die Onryonen haben nicht zu Verhandlungen aufgefordert, sondern Forderungen gestellt. Sie haben klare Position bezogen, und Vetris tut das ebenfalls. Psychologische Kriegführung. Alles andere würde seine Lage von vornherein schwächen.«

»Dir ist klar, was nun geschehen wird?«

»Natürlich.« Oberst Patoman nickte düster. Ihre letzte Hoffnung war, dass die Onryonen einlenkten und zumindest mit Vetris sprachen, doch sie wusste, wie gering diese Aussicht war. »Weitere Funksprüche?«

Awrusch schaute auf die Displays und schüttelte dann den Kopf. »Die Onryonen reagieren nicht.«

»Selbstverständlich nicht. Gib Vetris noch fünfzehn Minuten, und der Tanz beginnt.«

 

*

 

Oberst Patoman hatte sich geirrt, was die Zeit betraf.

Vetris benötigte dreißig Minuten, dann setzten sich die ersten Schiffe der Tefroder in Bewegung. Es waren aber nur wenige, die übergangslos in den Linearraum eintraten. Patoman vermutete, dass sie sich in eine bessere Position bringen und den Onryonen in den Rücken fallen wollten.

Sie saß in ihrem Kontursessel und beobachtete die Flottenbewegungen. Auch einige Schiffe der Onryonen gingen abrupt in den Überlichtflug. Da sie mit halber Lichtgeschwindigkeit flogen, waren keine Beschleunigungsphasen dafür erforderlich.

Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Einige Schiffe der Onryonen und Tefroder mochten einander nun im Linearraum gegenüberstehen, die anderen behielten ihren Tanz unverändert bei.

Dann regneten Trümmer aus dem Linearraum, Wrackteile, die auf Zehntausende von Kilometern in den Normalraum stürzten.

Es waren Überreste der tefrodischen Einheiten. Die Linearraumtorpedos der Onryonen hatten ihre Opfer gefunden.

Oberst Patoman beobachtete es mit hilflosem Zorn. Die Tefroder hatten die Möglichkeiten des Feindes lediglich geprüft, wurde ihr klar. Vetris hatte einige wenige Schiffe geopfert. Er hatte sie in den Einsatz geschickt, um festzustellen, was es mit der geheimnisvollen Waffe tatsächlich auf sich hatte.

Doch nur Sekunden später zeigte Vetris sein überlegenes strategisches Können.

Er kam auf eine Lösung, an die Patoman nicht einmal im Traum gedacht hätte.

Was nicht unbedingt für mich spricht, dachte der Oberst ernüchtert.

Die Tefroder schalteten um auf ihre Transitionstriebwerke.
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»Strukturerschütterungen!«, sagte Deker. »Eindeutig zuzuordnen. Die tefrodischen Einheiten sind nicht in den Linearflug gegangen, sondern haben Transitionen ausgeführt und sind bereits wieder materialisiert. Ich spiele die Bilder ein.«

Neue Holos entstanden. Sie zeigten, wie tefrodische Schlachtschiffe mitten zwischen den onryonischen Einheiten materialisierten. Sie flogen mit halber Lichtgeschwindigkeit auf deren Kurs weiter und eröffneten sofort das Feuer.

Deshalb hat Vetris so lange gebraucht, dachte Patoman. Sämtliche Positroniken seiner Schiffe haben an den Angriffsplänen gearbeitet, Flugbahnen hochgerechnet, die Position der Gegner bestimmt ...

Die Angriffe der Tefroder forderten eine blutige Ernte. Die von ihnen eingesetzten Waffen entsprachen dem galaktischen Standard. Sie verfügten über HÜ- und Paratronschirme im Defensivbereich und über Impulsstrahler, MVH-Sublicht- und Überlichtgeschütze, Transformkanonen und Paratronwerfer im Offensivbereich.

Sie waren perfekt koordiniert. Sie nahmen einzelne Schiffe der Onryonen unter Punktbeschuss, zielten immer pulkweise auf die Gegner und zerstörten sie. Innerhalb weniger Sekunden bildeten sich zahlreiche neue Sonnen auf den Holos und leuchteten noch eine Zeit lang, bevor sie schließlich erloschen.

Solch eine Schlacht ist auf den Holos wunderbar anzusehen, dachte Patoman. Strategische Bewegungen, programmierte Angriffe, explodierende Schiffe. Aber kein einziges Holo zeigt, was in den Raumern passiert, zeigt das Elend und den Tod. Zehn-, wenn nicht sogar Hunderttausende empfindungsfähige Wesen sterben dort, während die Holos nur die Oberfläche zeigen, die zusammenbrechenden Schirme und zerfetzten Hüllen.

Anna Patoman verfluchte sich, dass sie tagelang nur beobachtet und nicht versucht hatte, diese Katastrophe zu verhindern. Aber was hätte sie tun können?

Auf perverse Art und Weise bannte sie die Eindringlichkeit der dreidimensionalen Darstellungen, die in immer neuen Vergrößerungen die Faszination des Schreckens in den Vordergrund hoben. Sie stellten die technische Massenvernichtungsperfektion in den Vordergrund, bis diese dann selbst einem gezielten Punktfeuer zum Opfer fielen. Die Onryonen schienen waffentechnisch überlegen zu sein, wenn auch nicht besonders hoch.

Ihre wirksamsten Waffen im Normalraum schienen die Feuerinseln zu sein, wie sie von den Terranern genannt wurden. Diese frei auf den Hüllen der Raumer beweglichen Plattformen führten ihren ganz eigenen Tanz auf, drehten sich rasend schnell, visierten ihre Ziele an und feuerten. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Patoman, wie ein tefrodisches Schiff nach dem anderen explodierte.

Doch die Schlacht verlief zugunsten der Tefroder. So viele tefrodische Einheiten auch aufgerieben wurden, die Verluste der Onryonen waren schlimmer. Die Datenholos blendeten Zahlen ein, und Oberst Patoman warf immer wieder einen Blick auf sie. Die tefrodischen Schiffe waren in einer Selbstmordmission unterwegs, doch in einer erfolgreichen. Sie rissen dreimal, viermal, fünfmal so viele onryonische Einheiten mit in den Untergang, wie sie selbst verloren.

Ghonvar Toccepur schien von Vetris' Manöver überrascht worden zu sein, und er war offensichtlich nicht gewillt, allzu viele Schiffe zu verlieren. Der Kampf dauerte nur Minuten, eben jene Zeit, die der onryonische Befehlshaber benötigte, sich auf die neue Situation einzustellen und auf sie zu reagieren.

Auf einen Schlag, wohl auf einen Befehl des Raumvaters CHARILL, zogen die onryonischen Schiffe sich zurück und gingen in den Überlichtflug. Und sie hatten keine Torpedos zu befürchten, die sie im Linearraum zerstörten.

 

*

 

»Es ist vorbei«, sagte Ortungsoffizier Deker. »Darf ich offen sprechen?«

»Natürlich, Goron.« Anna Patomans Stimme zitterte. Sie musste erst einmal verarbeiten, was sie gerade gesehen hatte.

»Wir können von Vetris halten, was wir wollen, aber dieser Schachzug war brillant. Kein Linearflug, sondern eine Transition ... Er hat als Erster in der Milchstraße die Onryonen in die Schranken gewiesen.«

Tausende von Toten, dachte Patoman, von denen niemals jemand sprechen wird. Warum?

»Die Onryonen sind ganz gewiss nicht geschlagen«, sagte sie, »aber auch nicht die Sieger. Es hat sich gezeigt, dass sie mächtig, aber nicht übermächtig sind. Aber es ist noch nicht vorbei. Denk an die VERNE.«

»Ich verstehe nicht ganz ... Das war ein glanzvoller Sieg! Jetzt weiß die Milchstraße, wie man gegen die Onryonen vorgehen muss.«

»Ja«, sagte Patoman. Doch, und das hing wie eine düstere Wolke über allem, stand die Macht des Atopischen Tribunals hinter den Onryonen. Sie neigten nicht dazu, eine Niederlage zu vergessen, wie das Schicksal der JULES VERNE gezeigt hatte.

Anna Patoman war überzeugt, dass sie nur ein wenig warten musste, um die Replik der Onryonen auf die tefrodische Kampfansage zu erfahren.

 

*

 

Sie musste drei Stunden ausharren, doch diese 180 Minuten entwickelten sich zu einer Ewigkeit.

Dann kehrte ein einziges Schiff der Onryonen ins Ghatamyz-System zurück.

Der Raumvater CHARILL. Er flog ohne Ortungsschutz in das System ein, als hätte es dort nie eine Schlacht zwischen Onryonen und Tefrodern gegeben. Als würden nicht Millionen Trümmer zwischen den Planeten des Sonnensystems treiben, als wäre kein einziger Tefroder oder Onryone in der luftlosen Leere gestorben.

Vetris reagierte nicht, hielt still, machte keine Anstalten, den Raumvater zu stellen oder gar aufzubringen.

Zu Verhandlungen war im Ghatamyz-System niemand bereit. Beide Seiten hatten ihre Stärke gezeigt. Aus dieser Position konnten sie nun miteinander sprechen, wenn schon nicht verhandeln.

»Eingehender Funkspruch auf einer offenen Frequenz«, meldete Oberstleutnant Awrusch. »Er ist im ganzen System zu empfangen.«

Vor Anna Patoman bildete sich erneut die dreidimensionale Darstellung von Ghonvar Toccepur. Der Onryone sah sich kurz um, als wolle er sich vergewissern, dass alle Parteien im Ghatamyz-System ihn empfingen.

»Ich bedaure die Entwicklung, die hier stattgefunden hat«, sagte er dann. »Aber wir Onryonen legen keinen Wert auf solch ein Kräftemessen. Wir haben andere Möglichkeiten, unsere Forderungen durchzusetzen.«

Das bezweifelte Oberst Patoman nicht. Sie fragte sich, was nun kommen würde.

»Die Unvernunft der beteiligten Parteien zwingt mich leider, ein Ultimatum zu stellen«, fuhr Toccepur fort. »Es richtet sich gegen die Tefroder, die sinnlose Kämpfe heraufbeschwören. Sie fordern viele Tote, die nicht hätten sterben müssen.«

Damit hat er recht, dachte Patoman. Alles, was er sagt, klingt so furchtbar vernünftig.

»Hiermit fordere ich die Tefroder auf, alle Kampfhandlungen zu unterlassen und ihre Flotte bis zum 6. August 1514 NGZ, also innerhalb von sechs Tagen, aus dem Ghatamyz-System abzuziehen.«

Eine leere Drohung. Wie will Toccepur dieses Ultimatum durchsetzen?

»Andernfalls wird der Gerichtshof von Luna aus dem Solsystem in den Orbit von Tefor verlegt.«

Patoman stockte der Atem. Also mitten ins Zentrum des Tamaniums! Waren die Onryonen tatsächlich dazu imstande? Konnten sie den Erdmond in der Milchstraße einfach so hin und her schieben?

Gleichzeitig musste sie unwillkürlich feixen. Der Erdmond im Machtzentrum der Tefroder!

Doch sofort stiegen Zweifel in ihr auf. Um einen lokalen Konflikt beizulegen, griff das Atopische Tribunal auf solch ein Druckmittel zurück?

»Das ist allerdings noch nicht alles. Die Richter des Atopischen Tribunals haben außerdem entschieden, das Polyport-System unzugänglich zu schalten. Für die Tefroder besteht also kein Anlass mehr, ITHAFOR-5 zu halten.«

Das Holo brach in sich zusammen. Toccepur hatte gesagt, was er zu sagen hatte.

Oberst Patoman schloss die Augen. Damit hatte sie nicht einmal ansatzweise rechnen können.

Das war der nächste Schlag ins Kontor. Konnten die Richter des Atopischen Tribunals das Polyport-Netz tatsächlich abschalten?

Die Desaktivierung des Polyport-Systems wäre ein Machtbeweis, den niemand ignorieren könnte.

»Nachricht an Aurora!«, sagte sie. »Und an Terra. Wir müssen diese Ankündigung umgehend weiterleiten.«

Damit ist die Auseinandersetzung im Ghatamyz-System nebensächlich geworden, dachte sie. Jetzt geht es um das Schicksal der Milchstraße im Ganzen!


11.

Quinto-Center, 31. Juli 1514 NGZ

 

»Wir haben unseren Ansatzpunkt gefunden«, sagte Monkey und rief ein Holo auf.

Tekener blinzelte sich den letzten Rest Schlaf aus den Augen. Nicht, dass er als Zellaktivatorträger besonders viel davon benötigte. Drei oder vier Stunden pro Tag reichten völlig aus. Doch der Lordadmiral hatte ihn aus dem Bett geholt, nachdem er gerade erst eingeschlafen war. Er hatte die letzten Stunden in Monkeys Hölle verbracht, dem Haupttrainingsbereich der USO-Spezialisten, und dort einige Szenarien durchgearbeitet, um etwas für seine Fitness zu tun.

Monkeys Hölle war ein mehrere Quadratkilometer großer Sektor auf halber Höhe zwischen dem Kernbunker und der Nordpol-Hauptschleuse von Quinto-Center. Dort wurden gefährliche Umweltbedingungen und alle möglichen Angriffe simuliert. Die Trainingseinsätze waren gefürchtet, da sie stets neue Bedingungen boten und äußerst anstrengend waren. Spezielle QuinTech-Designer waren dafür verantwortlich, Monkeys Hölle laufend neu zu gestalten, zugleich die Sicherheit der Absolventen zu gewährleisten und gleichzeitig höchste Anforderungen bei großer Realitätsnähe zu stellen.

Ronald Tekener wusste natürlich, dass in Monkeys Hölle zwar realistische Bedingungen simuliert wurden, das Leben der Absolventen aber nicht in Gefahr geraten sollte. Trotzdem kam es hin und wieder zu Unfällen, sodass sogar er als Stellvertretender USO-Leiter immer wachsam und auf der Hut bleiben musste. Das Training lohnte sich also auch für ihn.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Im Ghatamyz-Sektor hat eine Schlacht zwischen Tefrodern und Onryonen stattgefunden«, informierte Monkey ihn und rief auf dem Holo sämtliche relevanten Daten ab. »Die Tefroder haben die Onryonen vertrieben!«

Der Admiral lächelte schwach. »Unsere Spezialisten vor Ort haben gute Arbeit geleistet und uns zeitnah informiert.«

Monkey nickte. Es verstand sich von selbst, dass die USO bei den Tefrodern Agenten eingeschleust hatte, selbst wenn ihnen der Geheimdienst des Neuen Tamaniums, die Gläserne Insel, in seiner Professionalität und Rücksichtslosigkeit durchaus zu schaffen machte. Der Name hatte zuerst nur das Hauptquartier des Geheimdienstes bezeichnet, also das Gebäude, in dem er untergebracht war, und sich erst später für den Geheimdienst als Ganzes durchgesetzt.

Tekener studierte die Daten. Da er über ein fast fotografisches Gedächtnis verfügte, nahm er sie schnell auf.

»Die Tefroder haben gewonnen und die Onryonen in ihre Schranken verwiesen«, sagte er. »Das wird Konsequenzen haben.«

Monkey gab ihm recht. »Die Galaxis wird Vetris nun mit anderen Augen sehen, und die Propagandamaschinerie des Tamaniums wird das Ihre dazutun. Die Tefroder werden versuchen, ihn zum Hoffnungsträger zu stilisieren. Er ist jetzt ein Held. Er hat den Kampf gegen die außergalaktischen Invasoren aufgenommen, dem die LFT, das Kristallimperium und das gesamte Galaktikum ausgewichen sind.«

»Ich kann schon die Schlagzeilen sehen«, sagte Tekener. »Vetris, der Mann der Tat. Vetris, der neue Rhodan.«

Er verzog das Gesicht.

»Wenn die Tefroder es richtig anstellen, und das bezweifle ich nicht, wird die Stimmung in der Milchstraße umschlagen. Damit kann Vetris die Tür zu seiner Expansionspolitik weit aufstoßen. Die Blues werden, zumindest in der öffentlichen Meinung, ins Hintertreffen geraten.«

»Was wieder meine alte Frage aufwirft, ob das alles nicht ein abgekartetes Spiel ist. In meinen Augen sieht es immer stärker danach aus, als würden die Tefroder und die Onryonen an einem Strang ziehen, um Vetris aufzubauen.«

»Du meinst, ein geschenkter Sieg? Die Onryonen hätten die Tefroder mit Leichtigkeit abwehren können, haben aber darauf verzichtet, damit Vetris sich in der Galaxis besser positionieren kann?«

»Wir sollten diese Möglichkeit im Auge behalten.«

»In der Tat, auch wenn ich sie für unwahrscheinlich halte.«

»Aber was wollen die Onryonen dann? Was will das mysteriöse Tribunal, dessen Richter bisher niemand von uns gesehen hat? Das ergibt alles keinen Sinn!«

»Doch«, entgegnete Monkey. »Auch wenn wir einmal völlig von der unzureichenden Informationslage absehen – es wird früher oder später Sinn ergeben. Nur hat sich uns bis dato dieser Sinn nicht enthüllt. Oder er entzieht sich unserer Denkweise völlig. Vielleicht können Terraner, Arkoniden, Oxtorner, wer auch immer, einfach nichts damit anfangen, sich einfach nicht in solch eine Art von Logik hineindenken.«

»Lassen wir es dabei bewenden. Du hast gesagt, wir hätten einen Ansatzpunkt gefunden?«

Monkey rief ein weiteres Holo auf. »Die Onryonen haben den Tefrodern ein Ultimatum gestellt. Wenn die Tefroder nicht sämtliche Kampfhandlungen unterlassen und ihre Flotte innerhalb von sechs Tagen aus dem Ghatamyz-System abziehen, wird der Gerichtshof von Luna aus dem Solsystem in den Orbit von Tefor verlegt. Also mitten ins Zentrum des Tamaniums.«

Tekener begriff sofort und stieß leise die Luft aus. »Damit stecken wir gewaltig in der Klemme.«

»Ja«, sagte Monkey. »Ich sehe genau wie du ein gewisses Dilemma. Und auch wieder nicht.«

 

*

 

»Die USO soll für das Wohl des Galaktikums eintreten, nicht für das Wohl Terras. Sie muss auch das Wohl der Tefroder berücksichtigen.«

»Wir haben bereits beschlossen, dieses Problem genauso zu handhaben, wie Lordadmiral Atlan es stets getan hat«, stellte Monkey klar.

Tekener lächelte zufrieden. »Nachdem dieser Punkt geklärt ist und wir akzeptieren, dass die Onryonen tatsächlich imstande sind, Luna zu verlegen ...«

Monkey nickte. »Da müssen wir ihren Angaben Glauben schenken.«

»... und wir auf diesem Weg Luna und das Tribunal aus dem Solsystem schaffen könnten ...«

»Das war auch mein Gedanke.«

»Das wäre doch der Idealfall für Terra!«

»Eindeutig. Wenn die Onryonen das Herz ihrer Macht freiwillig wegtransportieren und Vetris an den Hals hängen, hat die Erde ein großes Problem weniger. Luna zu verlieren bedeutet in dieser Situation keinen Verlust.«

»Sondern einen Vorteil. Ja, das ist eine wunderbare Idee der Onryonen. Wir sollten sie unterstützen.« Tekener zögerte kurz. »Allerdings sehe ich auch hier einige Probleme.«

»Mir war klar, dass du das sagen würdest. Welche?«

Sah Monkey diese Probleme ebenfalls, oder bezog er sich damit auf sein generelles Unverständnis, was die Vorgehensweise der Onryonen betraf? »Zum einen stelle ich wieder einmal die Logik infrage. Warum sollten die Onryonen einen Stützpunkt im Solsystem aufgeben? Damit haben sie doch direkten Zugriff auf Terra. Warum sollten sie darauf verzichten und ihren Gerichtshof in ein eigentlich unbedeutendes Krisengebiet verlegen?«

»Vielleicht, um dort Ordnung zu schaffen. Wenn sie den Mond wirklich verlegen können, können sie ihn bei Bedarf jederzeit ins Solsystem zurückbringen.«

»So viel Aufwand, nur um die Tefroder in den Griff zu bekommen?« Tekener schüttelte den Kopf. »Aber das zweite Problem ist das größere. Vetris ist ein kluger Mann. Vielleicht wird er sich ja doch den Onryonen beugen und daraus Profit schlagen. Dann stünde er plötzlich als friedliebend da. Was würde er schon aufgeben? Einen nicht funktionierenden Polyport-Hof, der ohnehin wie das gesamte Netz bald abgeschaltet werden wird, wenn man den Onryonen Glauben schenkt.«

»Vetris' Reaktion darauf wird sehr interessant sein. Schließlich verdächtigst du ihn ja, gemeinsame Sache mit den Onryonen zu machen. Also?«

Tekener grinste. »Für mich ist der Fall klar. Die Tefroder müssen sich wehren. Unbedingt verhindern, dass der Erdmond in ihr Zentralsystem versetzt wird. Sie müssen einen Gegenschlag ausführen.«

Monkey verzog wie üblich keine Miene. »Genau. Und zur Not muss die USO diesen Gegenschlag inszenieren!«, stellte er lapidar fest.


12.

Quinto-Center

 

»Dein Einverständnis vorausgesetzt«, sagte Monkey, »habe ich bereits ein Team von Analytikern unter der Leitung von Doktor Jafet-Jafet beauftragt, eine Strategie zu entwickeln, wie wir diesen Einsatz optimal erledigen können. KENNON unterstützt sie dabei. Die Zeit ist der kritische Faktor. Wir müssen schnell handeln. Uns bleiben maximal sechs Tage.«

Tekener nickte und schritt schneller aus. KENNON war die neue Biopositronik des Hauptquartiers. Vor zehn Jahren war sie in Betrieb genommen worden. Sie war nach dem Agenten Sinclair Marout Kennon benannt worden, seinem ehemaligen Einsatzpartner in der USO.

Sein Einverständnis musste Monkey erst recht nicht einholen. Der Smiler erkannte diese Aussage nicht lediglich als bloße Floskel, sondern als Versuch des Lordadmirals, seine Wertschätzung und sein Vertrauen in ihn auszudrücken.

Und gleichzeitig klarzustellen, wer diese Mission leiten würde.

Tekener natürlich.

Monkey blieb vor einer Tür im streng gesicherten Kernbereich von Quinto-Center stehen, die zudem von zwei bewaffneten USO-Spezialisten bewacht wurde. Der Oxtorner hob die Hand, und einer der Männer öffnete die Tür.

Monkey und Tekener gingen weiter.

In dem Raum, den sie betraten, herrschte buchstäblich dicke Luft. Zwölf Personen saßen an einem runden Tisch, jeder hinter einem Terminal, das ihm direkten Zugriff auf KENNON bot. Sie arbeiteten dermaßen angestrengt, dass die Klimaanlage überfordert war.

Einer der Spezialisten erhob sich. Tekener kannte ihn beiläufig vom Sehen. Es war Dr. Jafet-Jafet, der Teamleiter.

Er war nur knapp anderthalb Meter groß und völlig haarlos. Seine Hände und Füße wirkten unproportioniert gegenüber dem kleinen Körper, die Hände wiesen zudem zwischen den Fingern Schwimmhäute auf. Zwischen Jochbein und Hals des Mannes bemerkte Tekener Kiemen.

Jafet-Jafet war ein Umweltangepasster vom Planeten Paron, der zweiten Welt der Sonne Geriekel. Paron war eine Wasserwelt. Die Paroner konnten zwar unbegrenzt an Land leben, bevorzugten aber das nasse Element. Trockenheit lag ihnen nicht.

Stammt der seltsame Geruch in dem Raum vielleicht daher?, fragte sich Tekener. Eine Reaktion auf den Feuchtigkeitsentzug?

Aber er wusste es nicht, hatte sich nie eingehender mit diesem Volk beschäftigt, obwohl die Paroner eine lange Tradition in den Diensten der USO aufwiesen. Tekener hatte vor Urzeiten, ganz zu Anfang seiner Laufbahn, einmal kurz mit dem Spezialisten Noah-Noah zu tun gehabt. Und die paronische Generalin Hoyka Kah war sogar Atlans Stellvertreterin in Quinto-Center gewesen.

»Du kommst genau zur richtigen Zeit, Lordadmiral. Wir haben einen Plan ausgearbeitet.« Jafet-Jafet nickte Tekener zu. »Hallo, Smiler.«

Der Admiral runzelte angesichts der merkwürdigen Anrede die Stirn, nickte aber lediglich.

Der Tisch wurde um zwei Sitzplätze erweitert. Monkey und er nahmen nebeneinander Platz.

»Ich höre«, sagte der Lordadmiral.

»Ein Einsatz im Polyport-Hof«, erläuterte Jafet-Jafet. »Ziel der Mission ist es, die Onryonen zu bewegen, Luna tatsächlich aus dem Solsystem zu verlagern. Dazu müssen Angriffe der Tefroder auf die Onryonen veranlasst oder zumindest vorgetäuscht werden.«

Tekener nickte. Ihm fiel auf, dass Jafet-Jafets bräunliche Haut eine Nuance dunkler geworden war.

Der Feuchtigkeitsentzug, fiel ihm wieder ein. Im Wasser war die Haut der Paroner schneeweiß, an Land wurde sie allmählich braun.

»Der Smiler wird mit einem Einsatzteam über den Handelsstern JERGALL nach ITHAFOR-5 vordringen. Dort wird das Team ein Virus in die Positroniken der Tefroder einschleusen, das die tefrodischen Raumschiffe veranlasst, weitere Angriffe im Ghatamyz-System zu fliegen. Damit sehen sich die Onryonen gemäß ihrem Ultimatum gezwungen, Luna in den Orbit von Tefor zu verlegen, ins Zentrum des Tamaniums. Tekener und sein Team werden über einen Transferkamin nach JERGALL zurückkehren. Mission erfüllt.«

»Das ist der Plan?«, fragte Tekener.

»In groben Zügen, ja. Wir müssen die zeitlichen Restriktionen berücksichtigen. Die Onryonen haben gedroht, in sechs Tagen das Polyport-Netz abzuschalten. Uns bleiben also für Anreise, Mission und Abreise maximal fünfeinhalb Tage, eher weniger.«

Tekener lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch. »Ein riskanter Auftrag.«

»Natürlich, Smiler. Gerade in diesen Zeiten. Das Polyport-Netz arbeitet nicht mehr zuverlässig. Aber schon wegen der Entfernung bietet es die einzige Möglichkeit, den Plan auszuführen. Wir müssen außerdem sofort zuschlagen, solange die Tefroder nicht davon ausgehen, dass wir ihnen ins Wasser pinkeln. Wir haben bei JERGALL nachgefragt. Die Verbindung nach ITHAFOR-5 müsste zu schalten sein.«

Der Admiral nickte bedächtig. »Wenn nicht, ist der Plan sowieso hinfällig. Wie kommen wir in kürzester Zeit nach JERGALL?«

»Der Handelsstern befindet sich im Halo-System. Er ist über die geheime Transmitter-Verbindungsstrecke der USO zu erreichen. Du wirst dich noch heute dorthin begeben und unterwegs weitere Instruktionen und Informationen erhalten. Dein Team ist bereits dorthin unterwegs.«

Tekener lächelte. Ja, es war ein riskantes Manöver. Aber es würde sich lohnen, davon war er überzeugt.

Nicht umsonst nannte man ihn den Galaktischen Spieler. »Ich bin bereit, mich darauf einzulassen und das Risiko einzugehen. Wie sieht mein Team aus?«

Jafet-Jafet generierte ein Holo. »Natürlich nur USO-Spezialisten: Mathis de Veer. Terraner. Fremdtechnologiefachmann und damit für Fragen zuständig, die mit dem Polyport-System zusammenhängen.«

»Gute Wahl. Er kennt sich auch mit dem Polyport-Hof aus?«

»Er hat dort einen Teil seiner Ausbildung absolviert.« Der Paroner rief das nächste Holo auf. Es zeigte eine hochgewachsene Terranerin, die mit ihrem samtbraunen Teint jedoch verblüffend einer Tefroderin ähnelte. »Ellendea Lon. Sie spricht akzentfrei Tefrodisch und hat eine Vielzahl von Einsätzen im Neuen Tefrodischen Tamanium absolviert.«

»Also unsere Frau vor Ort. Einverstanden.«

Jafet-Jafet lächelte nun ebenfalls. »Es freut mich, dass du mit meiner Wahl zufrieden bist, Smiler.« Er erzeugte das nächste Holo.

Tekener schluckte. Es zeigte einen Jülziish.

 

*

 

»Cheprijl«, sagte der Paroner, bevor Tekener reagieren konnte. »Als Jülziish ist es seine Aufgabe, den bluesschen Zentralrechner von ITHAFOR-5 zu manipulieren.«

»Bist du dir sicher, was seine Wahl betrifft?«

»Natürlich. Hast du Einwände?«

»Ich halte es für ... sagen wir, für höchst bedenklich, einen Jülziish auf eine Geheimmission in einen Polyport-Hof mitzunehmen, der von Tefrodern erobert wurde und der seitdem als rigoros von allen Blues gesäubert gilt. Damit ist er in etwa so unauffällig wie ein Haluter in einer Mausbiber-Kolonie.«

»Es gibt keine Mausbiber-Kolonien mehr.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Cheprijls Aufgabe ist es wie gesagt, den Zentralrechner bluesscher Fertigung zu manipulieren. Er ist der beste Spezialist, den wir dafür haben.«

»Die USO wird doch wohl imstande sein, einen Terra-Abkömmling aufzutreiben, den man notfalls als Tefroder ausgeben könnte und der sich mit den Positroniken der Blues auskennt.«

»Natürlich gibt es solche Spezialisten. Aber sie befinden sich zurzeit nicht in der Nähe. Und die Zeit ist der kritische Faktor, Smiler. Einen Fachmann humanoider Herkunft können wir einfach nicht mehr rechtzeitig zum Einsatzort schaffen.«

Tekener runzelte die Stirn. Niemand redete ihn mit »Smiler« an. Noch einmal, und er würde den Strategen bitten, ihn mit Namen oder Rang anzusprechen.

»Aber ich verstehe durchaus deinen Einwand«, fuhr Jafet-Jafet fort. »Wir arbeiten an mehreren Szenarien, mit denen wir diesen vermeintlichen Nachteil in einen Vorteil umwandeln können. Die vier Einsatzkräfte werden natürlich SERUNS tragen. Die Anzüge sind an ihrer Oberfläche maskiert, sodass sie den Eindruck erwecken, aus tefrodischer Fertigung zu stammen.«

»So weit verständlich«, sagte Tekener. »Das Team will auf tefrodischem Gebiet operieren und im Ernstfall nicht sofort als Terraner auffallen, sondern wenigstens kurzzeitig täuschen können.«

»Ihr werdet nach bisheriger Planung im Schutz des Deflektorschirms des SERUNS in ITHAFOR-5 eintreffen und euch ein Versteck suchen. Die Tefroder werden euch nicht sehen, hoffentlich auch nicht orten. Wenn alles planmäßig verläuft, wird Cheprijl unsichtbar bleiben und gar nicht mit Tefrodern zusammentreffen. Ihr müsst euch dann so schnell wie möglich von den Transferkaminen entfernen und euch erst einmal verstecken.«

»Bei einer solchen Operation verläuft selten alles planmäßig.« Der Kosmopsychologe sprach aus Erfahrung.

»Im Fall einer Entdeckung wird eine Holofunktion des SERUNS zumindest eine kurze provisorische Täuschung ermöglichen. Außerdem kannst du dich als Tefroder ausgeben und behaupten, der Blue habe sich in WOCAUD versteckt. Du hast ihn eben gerade aufgespürt. Du könntest ihn als deinen Gefangenen ausgeben. Wir arbeiten noch an weiteren solcher Szenarien.«

»Na schön.« Es schmeckte Tekener nicht, doch wie sollte er das Argument der Zeitknappheit aushebeln?

Monkey sah ihn an. »Du wirst sofort aufbrechen. Doktor Jafet-Jafet und seine Mitarbeiter werden dich nach JERGALL begleiten und unterwegs so viele Details wie möglich mit dir abklären.«

Tekener nahm die Beine vom Tisch und erhob sich. Improvisationen waren bei solchen Einsätzen stets die Regel.

Es gab kein Zurück mehr. Er ging in einen Risikoeinsatz.

Aus unerfindlichen Gründen fiel ihm ein, was er gedacht hatte, als er dem schwarzen Schwan das Prinzip des Stundenglases erklärt hatte.

Ein riskanter Einsatz zu viel, und das obere Glas war mit einem Schlag leer und das untere bis zum Rand gefüllt ...


Epilog

JERGALL, 31. Juli 1514 NGZ

 

»JERGALL lässt sich aktivieren«, sagte Polyport-Techniker Sonderghast, ein Imarter mit tonnenförmig aufgewölbtem Brustkorb, birkenblattgrüner Haut- und violetter Haarfarbe, geradezu begeistert. »Wir können tatsächlich eine Transferkamin-Verbindung nach ITHAFOR-5 schalten! Das hat lange nicht mehr so reibungslos geklappt!«

»Keinerlei Probleme?«, fragte Tekener. Er wollte nicht undankbar sein, hatte aber im Lauf seines langen Lebens gelernt, solchen Zufällen zu misstrauen. Warum funktionierte das Polyport-System ausgerechnet in dem Augenblick wieder, als er hindurchgehen wollte? Als er und sein Team es dringend brauchten?

Er starrte in den Transferkamin, in das schwache Glimmen, das sich nach 500 Metern in nichts aufzulösen schien. Diesmal kam ihm der Durchgang aus irgendeinem Grund bedrohlich vor.

Sie nutzten die Polyport-Technik, ohne sie eigentlich zu beherrschen. Sie waren darauf angewiesen, dass diese Technik funktionierte, und in letzter Zeit war es immer wieder zu Störungen und Ausfällen gekommen. Wenn während des Transfers etwas schiefging, war die Mission von vornherein gescheitert.

»Ausgezeichnet!« Dr. Jafet-Jafet grinste über das gesamte haarlose Gesicht. »Damit wäre der erste kritische Punkt des Plans ausgeräumt.«

»Keineswegs«, widersprach der Imarter. »Der Weg durch das Polyport-Netz ist inzwischen sehr gefährlich geworden. Wir können nicht mehr garantieren, dass es nicht zu Zwischenfällen kommt. Das nur, um jedes Missverständnis von vornherein auszuschließen.«

Tekener nickte und musterte seine Teamkollegen aus dem Augenwinkel. Mathis de Veer, Ellendea Lon und der Blue Cheprijl wirkten völlig ruhig, wie man es von USO-Spezialisten erwarten konnte.

Sie hatten ein kurzes gemeinsames Briefing hinter sich, das sie auf die ersten Minuten in WOCAUD vorbereiten sollte. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Tekener gestand sich ein, dass die Vorbereitung alles andere als optimal war, aber sie würden die Mission trotzdem starten. Es ging nicht anders.

Ob seine drei Kollegen sich insgeheim fragten, ob es gut gehen würde und die SERUNS sie tatsächlich schützen konnten? Das ließ sich nicht berechnen; die Datenlage war unüberschaubar.

Sie würden in der Tat improvisieren müssen wie selten zuvor.

Techniker schafften mit Antigravprojektoren den Container in den Transferkamin, der ihnen eine rudimentäre Tarnung bieten sollte, und zogen sich wieder zurück.

Tekener nickte Dr. Jafet-Jafet und dem Polyport-Techniker Sonderghast zu und setzte sich in Bewegung. Der Rest seines Teams folgte ihm.

Sie bauten sich auf der Plattform des Containers auf. Tekener lehnte sich gegen eine Wand des Behälters und stützte sich ab. Dann hob er zum Zeichen, dass alles klar war, eine Hand.

Der Container nahm langsam Fahrt auf, schwebte in das helle Leuchten der Röhre des Transferkamins.

Es ging los.

 

*

 

»Deflektoren einschalten!«, befahl Tekener. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen und nicht bis zum letzten Augenblick damit warten.

Der Container hatte mittlerweile die subjektive Geschwindigkeit von 30 Stundenkilometern erreicht, die für den Transfer typisch war. Ein paar Sekunden noch, und der Transferkamin würde sie verschlucken. Dann würden sie für die Techniker in JERGALL nicht mehr sichtbar sein.

Eine knisternde Statik legte sich über Tekeners SERUN, über die Anzüge der Teammitglieder und den Container. Vor ihnen, im eigentlichen Transferkamin, vollführten winzige Elmsfeuer einen hektischen Tanz.

Von einem Traktorstrahl angezogen, wurden der Container und die Passagiere mit erstaunlicher Sanftheit durch das ungewisse, unbekannte Medium transportiert, das irgendwo oberhalb des Hyperraums angesiedelt war. Tekener wartete unwillkürlich auf eine Entstofflichung, auf einen Entzerrungsschmerz wie bei einem Transmitterdurchgang. Doch dieser blieb aus.

Er schaute wieder nach vorn. Er sah nur die energetisch glimmende, sich unendlich weit geradeaus erstreckende Röhre. Nach etwa zwei Minuten im Transferkamin veränderte sich seine Umgebung auf phantastische Weise. Das ungewisse Ringsum, das helle Leuchten, klarte auf, und ihm öffnete sich ein unglaublicher Blick in den Kosmos.

Galaxien trieben vor ihm und ballten sich zu Clustern. Sonnen bildeten sich in Sternennebeln wie dem Sanduhrnebel, den er vor Kurzem noch in einer Holodarstellung gesehen hatte, und starben wieder in farbenprächtigen Explosionen. Um ihn herum war ein kosmisches Werden und Vergehen, das ihm bewusst machte, wie winzig ein Mensch angesichts der Schöpfung doch war und wie kurz sein Wirken, auch wenn er potenziell unsterblich war.

Tekener wusste, dass die Passage im Normalfall etwa elf Minuten dauerte, aber diesmal kam sie ihm viel länger vor. Er sah auf den Zeitmesser des SERUNS, doch er schien nicht mehr zu funktionieren. Die Zeitangabe war eingefroren.

Er sah zu seinen Kollegen. Sie standen scheinbar reglos da, ebenfalls festgefroren in einem Vorgang, den Tekener nicht verstand.

Es wurde noch schlimmer. Um ihn herum entstanden keine Galaxien mehr, und die, die noch existierten, zerfielen immer schneller. Doch ihre Sonnen explodierten nicht, um aus deren Staub und Energie neue zu gebären, sie wurden einfach zu grauem Mörtel. Eine Vielzahl von Schwarzen Löchern wurde sichtbar. Bislang waren sie unter den Gestirnen der Galaxien nicht aufgefallen, doch nun, als die Sonnen verschwanden, hielten sie sich an dem trockenen Material schadlos, in das sich die Schöpfung verwandelt hatte. Sie sogen es in ihren Ereignishorizont, fraßen und fraßen ...

Von einem Augenblick zum anderen war die Schöpfung fremdartig und abweisend geworden.

Ein schrecklicher Druck legte sich auf Tekeners Brust. Er hatte den Eindruck, die gesamte Strecke, die sie bereits zurückgelegt hatten, gelaufen zu sein. Oder gekrochen. Als hätte er sich auf den Bauch fallen lassen und wäre in einer Schwerkraft gerobbt, die fünfmal höher als die gewohnte war, weiter, immer weiter.

Doch der Weg wollte kein Ende nehmen.

Schweiß tropfte in Tekeners Augen, bevor der SERUN ihn von der Stirn entfernen konnte.

Der Admiral schwankte. Was war hier los? Wieso war der Transport so zehrend? Wieso strengte er ihn dermaßen an?

Der Druck auf Tekeners Brust wurde größer.

Er blinzelte, bis er wieder verschwommen sah. Die Schwarzen Löcher waren verschwunden. Stattdessen machte er erneut ein indifferentes Glimmen aus, ein helles Licht, dessen Farbe er nicht bestimmen konnte.

Der Transferkamin!

Sie näherten sich ihrem Ziel.

Aber die Wände aus Licht bekamen Risse, und hinter diesen Rissen ... war etwas. Tekener erkannte es nicht genau. Es war konturlos, doch dann verdichtete es sich, und ...

Eine riesige Hand schien nach ihm zu greifen.

Tekener schrie auf, warf sich zur Seite, spürte, wie die Hand ihn streifte. Er sprang vor, schüttelte sie ab, machte sich frei.

Die Risse im Licht verschwanden wieder, der Transferkamin nahm feste Formen an.

Es war vorbei. Sie hatten ITHAFOR-5 erreicht.

Endlich – nach als endlos empfundener Zeit.

 

*

 

Der Druck wollte nicht von Tekeners Brust weichen, und dem Admiral wurde schlagartig klar, dass etwas nicht stimmte.

Zuerst wollte Tekener es nicht glauben. Konnte es nicht glauben.

Es war ein Ding der Unmöglichkeit.

Tekener spürte sein Herz nicht mehr schlagen.

»Warnung«, bestätigte der SERUN im nächsten Moment den unerhörten Verdacht. »Ich diagnostiziere bei dir einen Ausfall sämtlicher Körperfunktionen. Dein Herz ist irreparabel geschädigt. Es ist zu einem winzigen, funktionslosen Gewebeklumpen geschrumpft und steht still. Anweisungen?«

Seltsam, dachte Tekener. Das Stundenglas ist leer. Oder voll. Wie man es sehen will ... Und der Blick von Monkeys Augen ist mir doch vertraut, das begreife ich jetzt. Jafet-Jafet hat mich »Smiler« genannt, weil ich in brenzligen Situationen mein berüchtigtes Lächeln aufsetze. Die Leute sagen, es sei kalt, gänzlich humor- und erbarmungslos und gehe meinem Gegenüber bis ins Mark. Es sei weder spöttisch noch überheblich oder zynisch, sondern ganz ohne emotionalen Ausdruck und deshalb umso schrecklicher.

Genau wie der Blick meiner Augen.

Monkeys Augen sind wie meine Augen.

Kalt und tot.

Dann brach Tekener zusammen.

 

ENDE

 

 

Die Macht der Onryonen ist – so viel scheinen die Ereignisse um WOCAUD zu zeigen – keineswegs uneingeschränkt anerkannt. Das Selbstbewusstsein der Tefroder und ihr Wagemut haben den Dienern der Atopischen Ordo eine empfindliche Niederlage beigebracht. Aber eine Schlacht entscheidet nicht den Krieg, und es deutet vieles darauf hin, dass es sich um einen Pyrrhussieg gehandelt haben könnte ...

Die Ereignisse um WOCAUD nehmen in Band 2715 ihren Fortgang. Auch dieser Roman stammt von Uwe Anton und liegt in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel aus:

 

EINSATZ IM POLYPORT-HOF
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Älter als das Universum?

 

 

Es ist schon etwas Besonderes, was da am 28. Juli 1514 NGZ in einem Transferkamin von ITHAFOR-5 erscheint. Für den tefrodischen Wissenschaftler Famather Myhd, Hyperphysiker mit dem Schwerpunkt Hyperraumpassagen-Theorie, wird etwas im Glimmen sichtbar, was sich aufgrund des ebenfalls erkennbaren unendlich feinen Gewirrs von Rissen und Sprüngen nicht fixieren lässt – eine paradoxe Kontur, weil die Umrisse zugleich im tiefsten Inneren des Objekts und an seiner äußersten Peripherie zu liegen scheinen. Es ist sehr klein und zugleich sehr groß und entzieht sich den Sinnen, den Begriffen, dem Verstehen.

Nachdem das blaue Glimmen in ein grellrotes Wabern umgeschlagen ist, erlischt es von einem Lidschlag zum nächsten. Zurück bleibt das wenige Zentimeter große Fragment einer Hand oder einer Klaue – genauer: der Teil eines Fingers. Zwei Glieder, keine Kuppe, insgesamt versteinert. Auch die automatischen Aufzeichnungen liefern keine verwertbaren Daten; die Silhouette in dem Glimmen ist dort sogar sehr viel vager und noch undeutlicher.

Die anschließenden Untersuchungen des sonderbaren Artefakts liefern vor allem in einer Hinsicht ein mehr als bemerkenswertes Ergebnis – es ist alt. Sehr alt. Unglaublich alt. Nämlich 19,442 Milliarden Jahre. Und damit älter als das Standarduniversum!

Das Erscheinen des Artefakts erfolgt in einer Phase, da die Polyport-Höfe und Transferkamine ohne kalkulierbaren Rhythmus mal online, mal offline sind. Gornen Kandrit als tefrodischer Kommandant des Polyport-Hofs schreibt diese Instabilität Rhodan & Co. zu. Famather Myhd ist anderer Meinung und hält die Systemstörung für ein Phänomen, das alle Polyport-Höfe betrifft, nicht nur den von den Tefroder in WOCAUD umgetauften Polyport-Hof ITHAFOR-5 – und für das auch nicht Rhodan verantwortlich ist, sondern eine unbekannte Ursache. Eine, die vielleicht mächtiger als der Polyport-Präfekt ist. Und womöglich sogar mächtiger als der Schattenmaahk Pral, der als Polyport-Operator der oberste Hüter/Wächter des Polyport-Systems im Bereich der Polyport-Domäne ist und in dieser Funktion über einen Controller der Klasse C verfügt.

Gemeinsam mit dem weddonischen Chefwissenschaftler Projjid Tyx sieht sich Famather Myhd wiederholt die Aufzeichnung des ungeheuren Vorgangs an; sie staunen und analysieren und bewundern die paradoxe Kontur. Was das Artefakt angeht, arbeiten sie reibungslos miteinander; der Gegenstand ist zu faszinierend. Das versteinerte Fingerteil ist kein Fake, keine Täuschung; diese Überzeugung wächst, während sie das Alter wiederholt überprüfen. Zur Altersbestimmung von Materie – belebt wie unbelebt – kommen diverse hyperphysikalische Methoden zum Einsatz, die als retrotemporales Engramm umschrieben werden und eine zerstörungsfrei vorgenommene genaue Feinstrukturvermessung des hyperenergetischen Äquivalents darstellen.

In ihrer Orter- und Tasterfunktion dienen die diversen zur Untersuchung eingesetzten Sensoren der Analyse auf der Basis einer passiven Masse-, Energie-, Struktur- und Konturortung sowie einer aktiven Tastung im konventionellen und hyperphysikalischen Bereich. (Passiv-)Ortung ist der pure Empfang der von externen Objekten ausgehenden Emissionen konventioneller wie hyperphysikalischer Natur; (Aktiv-)Ortung oder Tastung gleicht im Gegensatz dazu dem konventionellen Radar – hierbei wird ein mehr oder weniger eng gebündeltes Paket multifrequenter Strahlung aktiv ausgesandt, um aus den reflektierten Impulsen auf die entsprechenden Objekte und ihre Eigenschaften Rückschlüsse ziehen zu können.

Fest steht schließlich, dass das Artefakt tatsächlich 19,442 Milliarden Jahre alt ist, maximal 170 Millionen Jahre älter oder 150 Millionen Jahre jünger – und damit älter als das Standarduniversum. Die naheliegende Schlussfolgerung ist natürlich, dass das Artefakt aus einem anderen, älteren Universum stammen könnte. Immerhin ist ja bekannt, dass zum Multiversum parallele, parareale und wie auch sonst definierbare Universen samt ihren vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Ausprägungen sowie den damit verbundenen potenziellen und sonstigen Alternativen und Varianten der Wahrscheinlichkeit und des »Realitätsgrads« gehören.

Das Artefakt könnte also über das Polyport-Netz ins Standarduniversum »eingeschleust« worden sein – auch wenn von etwas Vergleichbarem noch nie zu hören war. Eine vielleicht sogar wahrscheinlichere Theorie besagt, dass das Artefakt zwar aus dem Standarduniversum stammt, aber aus einer späteren Epoche – sprich: aus der (potenziellen?) Zukunft. Das würde das hohe Alter natürlich plausibel erklären, bleibt aber ebenfalls vorläufig nur eine Theorie – zumal sie nicht erklärt, was da derzeit im Polyport-System vor sich geht ...

 

Rainer Castor
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Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie 

 

 

Welt ohne Menschen

Eine Erneuerung der Erde die Zukunft ohne uns

 

QUAESTIO

Was sollte einer zukünftigen Zivilisation mitgeteilt werden?
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Die Stadt, die niemals schläft: Doch manchmal gehen in New York City trotzdem die Lichter aus. Etwa aufgrund eines Stromausfalls nach einem Hurrikan (wie hier letzten November). Oder wenn plötzlich die Menschheit verschwände ... [Foto: A. Spiegel]


Intro

 

 

Liebe Terraner,

 

dieses Journal widmet sich einem Gedankenexperiment: Was wäre, wenn es plötzlich keine Menschen mehr auf Erden gäbe? Die Fragestellung ist nicht neu, sondern in der Science Fiction in den letzten Jahrzehnten immer wieder durchgespielt worden (wenn auch aus erzähltechnischen Gründen nicht ganz konsequent – ein paar Überlebende gibt es meistens). Doch nun haben sich Wissenschaftler und Wissenschaftsjournalisten dieser Idee angenommen – mit verblüffenden Erkenntnissen. Zwar sind die Extrapolationen und Spekulationen nicht nur Science Facts, sondern auch ein wenig Science Fiction. Dennoch lassen sich viele Aussagen zuverlässig treffen – und verdeutlichen im Umkehrschluss den gegenwärtigen Einfluss der Menschen. Und der ist verheerend.

Seit der letzten globalen Naturkatastrophe vor 65 Millionen Jahren war die Erde nicht mehr so kurzfristigen drastischen ökologischen Veränderungen unterworfen wie in den letzten 200 Jahren. Und das Unheil nimmt weiter und schneller seinen Lauf, getrieben von Gier, Unvernunft und einem exponentiellen Bevölkerungswachstum.

Für viele Tier- und Pflanzenarten wird es keine Rettung geben. Aber da sich die Biosphäre von den verheerenden Katastrophen am Ende der Ordovizium-, Devon-, Perm-, Trias- und Kreide-Zeit erholen konnte, wird sie auch Wunden durch die Menschheit überstehen.

Alle Fotos in diesem Journal stammen von dem deutschen, in New York City lebenden Schriftsteller, Fotografen und Programmierer André Spiegel (sein Blog: http://drmirror.net). Er hat sie in der Nacht des 1. November 2012 aufgenommen, kurz nach dem der Hurrikan Sandy den Süden Manhattans unter Wasser setzte und im Südosten zu weiträumigen Stromausfällen führte (André Spiegel war wenige Tage zuvor aus der Lower Eastside fortgezogen, sonst hätte auch ihn der Blackout voll erwischt). Obschon New York City damals keineswegs menschenleer war, lassen die grandiosen Bilder – die André Spiegel im PERRY RHODAN-Journal dankenswerterweise erstmals einem größeren Publikum vorstellt – doch ahnen, wie es in einer Stadt aussehen könnte, der plötzlich die Einwohner abhandengekommen sind. Und das Buch Die Welt ohne uns, in dem Alan Weisman vieles von dem auf den folgenden Seiten skizzierten Szenario ausführlich geschildert hat, statuiert auch an New York ein postapokalyptisches Exempel.

Ich schließe mit einem Zitat des Historikers Friedrich Sieburg: »Irdischen Wesens sein, heißt Bewusstsein von dem unaufhaltsamen Ablauf der Zeit haben. Auch die Geschichte kann dieses Dahineilen nicht aufhalten, aber sie kann uns helfen zu begreifen, dass alles, was geschieht, enden muss, um neuem Geschehen Platz zu machen, ohne dass es jemals Anfang oder Ende gäbe. So ist der Anblick der Vergangenheit unserem Leben notwendig, denn nur sie versöhnt die Trauer des ewigen Welkens mit dem Trost der ewigen Wiederkehr.«

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Welt ohne Menschen

Posthumanismus – eine Erneuerung der Erde

Von Rüdiger Vaas

 

Treffen sich zwei Planeten. Fragt der erste: »Wie geht's?« Klagt der andere: »Schlecht! Ich habe Homo sapiens.« Sagt der erste: »Wie unerquicklich! Doch keine Sorge, ich hatte das auch mal – es geht vorbei.«

Die Bitternis dieses Witzes ist eine doppelte: Nicht nur pointiert er die räumliche und zeitliche Endlichkeit unserer Existenz – er bringt auch das quasipathologische Verderben auf den Punkt, das mit den menschlichen Handlungen die Erde überzieht. Von den Auswirkungen für wenige Nutznießer-Organismen wie Läuse, Hunde, Katzen und Kühe abgesehen, schaden diese Handlungen ökologisch betrachtet immens. Insofern wäre Terra tatsächlich besser dran ohne die Menschheit – beziehungsweise würde sich alsbald wieder erholen, wenn Homo sapiens vom Erdenrund verschwände.

 

 

Nicht totzukriegen?

 

Dass eine globale Menschenlosigkeit bald kommt, ist notorischen »Pessimisten« zum Trotz gar nicht so wahrscheinlich. Zwar können Krankheiten, Kriege und andere Katastrophen gewaltige Opfer fordern. So starben zwischen 1918 und 1929 an der Spanischen Grippe wohl mindestens 25 Millionen Menschen – ein Prozent der damaligen Weltbevölkerung (andere Schätzungen gehen sogar von 50 Millionen aus). Ähnlich viele Tote verursachte die Pestepidemie (»Schwarzer Tod«), die aus Zentralasien kommend Europa zwischen 1347 und 1352 heimsuchte und ein Drittel der damaligen europäischen Bevölkerung dahinraffte. Doch gegen Krankheiten gibt es immer Immunität. Und selbst ein Dritter Weltkrieg oder eine Naturkatastrophe vom Schlag eines Supervulkanausbruchs oder Meteoritentreffers (unter fünf bis zehn Kilometer Durchmesser) würde wohl nicht alle Menschen umbringen.
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Metropole ohne Menschen: Hinter dem Zebrastreifen herrschte Finsternis im Südosten Manhattans. Hurrikan Sandy hatte Ende Oktober 2012 die Stromversorgung ganzer Stadtviertel komplett lahmgelegt. [Alle Fotos: A. Spiegel]

Trotzdem ist der Untergang der Menschheit ein ernstes und seriöses Thema. Über eine plötzlich (nahezu) völlig entvölkerte Erde hat auch die Science Fiction immer wieder reflektiert [1]. Ganz ohne Menschen geht es dabei aus dramaturgischen Gründen zwar nicht. Aber postapokalyptische Romane und Filme – die Erde nach einer verheerenden Seuche, einer Naturkatastrophe oder einem Nuklearkrieg – haben einen eigenartigen morbiden Reiz. Ein populärer Vorreiter ist der 1949 erschienene Roman Leben ohne Ende. (Sein Originaltitel, Earth Abides, bezieht sich auf eine Stelle im Alten Testament, Prediger 1,4: »Eine Generation geht, eine andere kommt. Die Erde steht in Ewigkeit«; auch darüber hinaus enthält der Text zahlreiche biblische Anspielungen.) Darin beschrieb George R. Stewart, ein amerikanischer Historiker und Professor für Anglistik an der University of Berkeley, den Zusammenbruch urbaner Strukturen nach einer Pandemie aus der Sicht eines Überlebenden. »Wenn etwas zu zahlreich wird, wird es wahrscheinlich von einer Seuche erfasst«, bemerkt dieser hellsichtig. Und stellt am Ende des ersten Kapitels die Frage: »Was würde mit der Welt und ihren Kreaturen geschehen ohne den Menschen?« Er war übrig geblieben, um genau das zu beobachten ...

Die Idee einer Welt (fast) ohne Menschen wurde bereits von Mary Shelley in The Last Man (1826), von Jack London in Die Scharlachpest (The Scarlet Plague, 1912) und von René Barjavel in Ravage (1943) thematisiert. Auch Richard Matheson hat sie verfolgt in seinem Roman Ich bin Legende (I am Legend, 1954), der dreimal verfilmt wurde: als The Last Man on Earth von Ubaldo Ragona und Sidney Salkow (1964), als The Omega Man von Boris Sagal (1971) und als I am Legend von Francis Lawrence (2007). Lesenswert ist außerdem Leere Welt (1977), ein Roman von Samuel Youd aka John Christopher, den Wolfgang Panzer fürs Fernsehen adaptierte (Leere Welt, 1987). Einen ähnlichen Plot hatten Stephen Kings Novelle Langoliers (1990) sowie die auf Horror zielenden Filme 28 Days Later von Danny Boyle (2002) und The Last Seven von Imran Naqvi (2010). Auch die Romane The Stand (1978/1990) von Stephen King (verfilmt 1994), The Last Ship (1988) von William Brinkley, Oryx und Crake (2003) von Margaret Atwood, The Road (2006) von Cormac McCarthy (verfilmt 2009) sowie die Plague-Trilogie (2007 bis 2009) von Jeff Carlson handeln von einer fast entvölkerten Erde.

 

 

Planet Erde nach uns

 

Was wäre also, wissenschaftlich betrachtet, wenn von einem Tag auf den anderen (fast) keine Menschen mehr in Stadt und Land existierten?

Diese dramatische Vorstellung hat Alan Weisman in seinem Bestseller Die Welt ohne uns in vielen Details entwickelt [2]. Seine Idee wurde auch fürs TV aufbereitet in der 1,5-stündigen kanadischen Doku Aftermath: Population Zero (2008) und der 20-teiligen international produzierten Serie Life After People (2008 bis 2010), die 100 Millionen Jahre in die Zukunft blickt. Wie und warum Homo sapiens entschwindet, ist dabei nicht das Thema – und im Horizont weniger Wochen für die weiteren Entwicklungen ohnehin irrelevant. Was jedoch ohne Menschen mit ihren Relikten geschieht – und in den unterschiedlichen Ökosystemen –, das lässt sich aufgrund des bisherigen Wissens und am Beispiel verlassener Gebiete durchaus extrapolieren. Jedenfalls für die nächsten Jahrtausende. Vieles davon ist gar nicht hochspekulativ, auch wenn die Zeitangaben unsicher sind und von Ort zu Ort variieren.

»An dem Tag, an dem die Menschheit verschwindet, beginnt die Natur augenblicklich mit dem Hausputz«, konstatiert Weisman nüchtern. »Sie putzt unsere Häuser vom Antlitz der Erde. Alle werden sie verschwinden.« Der Professor für Journalismus und Lateinamerika-Studien an der University of Arizona in Tucson hat das sogar selbst ansatzweise in Augenschein genommen: in der verlassenen Gegend um das Nuklearkatastrophengebiet Tschernobyl. Aber auch in Varoscha, einer nach der politischen Inselteilung Zyperns 1974 von den Griechen aufgegebenen Stadt, die die Türken nicht besiedelt, sondern eingezäunt und erhalten beziehungsweise verfallen lassen haben. Rasch geschehen die Veränderungen. Schimmel macht sich in den Häuserwänden breit. Ameisen, Nagetiere und Vögel dringen in die Räume ein. Der Regen kommt früher oder später durch die Decken. »Ein Scheunendach mit einem 50 Zentimeter großen Loch ist innerhalb von zehn Jahren hin«, so Weisman. Ein Haus hält vielleicht fünfzig Jahre stand, höchstens hundert, wenn niemand mehr da ist, der die Schäden repariert. »In den ersten Jahren ohne Heizung platzen überall die Rohre, der Frost-Tauwetter-Zyklus dringt in die Gebäude ein.« Die Verbindungen zwischen Wänden und Dächern lösen sich. Wasser sickert ein. Eisen rostet. Der Mörtel wird durch Frostsprengung brüchig. Kunststoffe zersetzen sich. Gartenanlagen gewinnen ihre Eigendynamik, denn keine ordnenden Hände schränken sie mehr ein. Und Swimmingpools werden zu Blumenkästen.

Aber nicht nur einzelne Häuser zerfallen. Auch ganze Städte sind binnen weniger Jahrzehnte nicht wiederzuerkennen. Manches geschieht ganz schnell.

In New York beispielsweise verhindern über 750 Pumpen, dass sich die U-Bahn-Tunnel mit Wasser füllen, weil täglich 50 Millionen Liter wegtransportiert werden. Sobald die Pumpen damit aufhören, wird das Anfang des 20. Jahrhunderts errichtete Verkehrssystem geflutet – so, wie teilweise nach dem Hurrikan Sandy im Oktober 2012 geschehen.
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Halbierte Beleuchtung: die 2,2 Kilometer lange Williamsburg Bridge über den East River, 1903 eröffnet. Die Stromversorgung teilen sich Manhattan und Brooklyn – in dieser Nacht ging es aber sehr einseitig zu. Würde heute die Menschheit verschwinden, könnte diese Stahlkonstruktion noch ein paar Jahrhunderte überstehen – im Gegensatz zu den meisten Häusern New Yorks.

Oberirdisch geht es langsamer, aber nicht minder destruktiv weiter. Häuser bauen nicht nur allmählich ab, sondern werden an vielen Orten von Feuersbrünsten in Schutt und Asche verwandelt. »Binnen zweier Jahrzehnte sind die Blitzableiter verrostet und gerissen, die Flammen brennender Dächer greifen von Gebäude zu Gebäude über und dringen in holzgetäfelte Büros ein, wo sie reichlich Nahrung vorfinden«, schreibt Weisman. Und nicht nur Gewitter entfesseln ein Inferno. Auch zivilisatorische Zeitbomben ticken: Kraftwerke, Öltanks, Raffinerien und chemische Fabriken explodieren oder geraten in Brand.

Außerdem erobert die Natur die Stadtinseln zurück. »Allmählich wird der Asphaltdschungel echtem Dschungel weichen.« Schon in 200 Jahren wird es wieder Wald in vielen Städten geben. Auch die Hänge- und Gitterbrücken für den Verkehr halten lediglich zwei bis drei Jahrhunderte, dann brechen ihre Nieten und Schrauben. Der Einsturz der Stahlkonstruktionen stört die akustische Kulisse der Natur mit fremden Klängen freilich nur kurz.

 

 

Alles erodiert

 

Im Horizont von Jahrtausenden demolieren dann die geologischen Aktivitäten das Erbe der Menschheit. Was Wind und Wetter, Erosion sowie die unterschiedlichsten Organismen nicht niedermachen, wird ein Opfer von Erdbeben, Tsunamis und Vulkanausbrüchen. Langfristig gibt es kaum Regionen, die von der mahlenden Dynamik unseres Planeten geschützt bleiben. Alles wälzt sich um, langsam, aber sicher.
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Licht über der Finsternis: Einsam leuchten die Obergeschosse des Empire State Building über New York City. Bis zur Antennenspitze misst es 443 Meter und war damit bis 1972 das höchste Gebäude der Welt und zuletzt bis zum 10. Mai 2013 das höchste von NYC. (Seither wird es vom noch nicht fertiggestellten One World Trade Center beziehungsweise Freedom Tower übertroffen, der 541 Meter hoch ist.)

»Unterwelten gehören zu den Menschenwerken, welche die beste Aussicht haben, noch weit in zukünftige Epochen hinein zu überdauern«, meint Weisman. »Obwohl Sickerwasser und Einbrüche an der Oberfläche diese unterirdischen Städte irgendwann erreichen werden, dürften die Gebäude, die ständig den Elementen ausgesetzt sind, eher zerfallen als Bauwerke, die jetzt schon unter der Erde liegen.«

Längerfristig sind es die klimatischen Veränderungen, die den spärlicher werdenden Relikten der Menschen zusetzen und viele völlig vom Antlitz der Erde tilgen. (Es ist eine skurrile Vorstellung, dass Extraterrestrier in Millennien hauptsächlich Porzellan-Kloschüsseln ausgraben würden und dann vielleicht als Kultgegenstände interpretieren vergleichbar den christlichen Tauf- oder Weihwasserbecken.)

Bis alle großräumigen Hinterlassenschaften der Menschheit verschwinden, kann es allerdings einige Zeit dauern. So haben die zwölf Meter hohen Porträts der US-Präsidenten George Washington, Thomas Jefferson, Abraham Lincoln und Theodore Roosevelt, die Gutzon Borglum zwischen 1927 und 1939 für knapp eine Million Dollar in einen Berg in South Dakota hauen ließ, noch eine beträchtliche lange »Lebenserwartung«. Der Granit von Mount Rushmore erodiert alle 10.000 Jahre um nur zweieinhalb Zentimeter. Falls nicht ein Meteoriteneinschlag oder ein großes Erdbeben die (seismisch sehr ruhige) Gegend verwüstet, werden die in Würde alternden Gesichter noch in sieben Millionen Jahren vorhanden sein.

Eiszeiten sind besonders effektiv in ihrer destruktiven Kraft. »Während der letzten hunderttausend Jahre wurde das Areal von New York dreimal von Gletschern vollkommen sauber geschabt«, gibt Weisman zu bedenken. Auch wenn im Augenblick aufgrund der anthropogenen Treibhausgase die Erwärmung der Erdatmosphäre große Sorgen bereitet, darf das nicht darüber hinwegtäuschen, dass noch immer die Epoche der Eiszeiten herrscht. In den letzten Millionen Jahren waren wiederholt weite Teile der Meere und Landmassen rund 100.000 Jahre lang von mächtigen Eisschilden bedeckt. Dazwischen herrschten für etwa 12.000 bis 28.000 Jahre wärmere Temperaturen. Wann die gegenwärtige Zwischeneiszeit endet, ist unklar. Verschiedene Messungen deuten auf einen Zeitraum von immerhin noch 10.000 bis 15.000 Jahren hin. Allerdings hat der Mensch im letzten Jahrhundert die Atmosphäre signifikant umgestaltet und tut es weiterhin.

Neben der Abnahme der Ozonschicht, die vor der energiereichen Ultraviolett-Strahlung der Sonne schützt – im Frühjahr 2011 war das »Ozonloch« über der Nordhalbkugel so groß wie niemals zuvor –, sind es vor allem die Treibhausgase, die globale Auswirkungen haben. Besonders Kohlendioxid, aber auch Wasserdampf und Methan verursachen diesen »natürlichen« Treibhauseffekt. Er sorgt dafür, dass nicht die ganze Sonnenwärme zurück ins All gestrahlt wird, sondern teilweise in der Luft gefangen bleibt. Ohne ihn betrüge die effektive Durchschnittstemperatur auf der Erdoberfläche nicht 15 Grad Celsius, sondern minus 18 Grad. Dieser seit Jahrmilliarden währenden Temperaturregelung verdanken wir unsere Existenz.
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Geisterhaus: Im schwachen Schein der Notbeleuchtung wirkt dieses Wohnhaus wie ein Inselrelikt in dem Meer der Nacht.

Doch durch die Verbrennung von Erdöl und Kohle ist der Kohlendioxidgehalt in der Erdatmosphäre in den letzten hundert Jahren drastisch gestiegen. Inzwischen befindet sich mehr Kohlendioxid in der Luft als in den letzten 650.000 Jahren. Selbst wenn die Kohlendioxid-Emission jetzt schlagartig aufhören würde, müssten mindestens 100.000 Jahre vergehen, bis der vorindustrielle Stand wieder erreicht wäre. Daher könnte der anthropogene Treibhauseffekt den Anbruch einer neuen Eiszeit hinauszögern.

Allerdings ist es möglich, dass sich lokal geradezu gegenläufige Tendenzen abspielen. Wenn nämlich der Golfstrom – das große ozeanische Transportband – durch frisches Schmelzwasser von Grönland abkühlt, dann beginnt in Europa und im Osten Nordamerikas eine neue Eiszeit. Es würden sich zwar nicht riesige Eisschilde wie bis vor gut 11.000 Jahren ausbilden. Aber sibirische Verhältnisse wären wohl unvermeidlich: Eine baumlose Tundra und Permafrost-Böden dominierten weite Teile der europäischen Landschaft.

Wenn der atmosphärische Kohlendioxidanteil auf 0,05 bis 0,09 Prozent ansteigt, dann werden die polaren Eiskappen wegschmelzen, mit einem entsprechend drastischen Anstieg des Meeresspiegels. »Unter Umständen wäre von Manhattan dann nicht mehr übrig als zwei kleine Felseninseln; die eine dort, wo sich einst der Great Hill über den Central Park erhob, die andere eine Schieferklippe in Washington Heights«, so Weisman.

 

 

Strahlendes Erbe

 

Sehr lange wird auch das radioaktive Erbe der Menschheit auf der Erde wirksam bleiben. So können die rund 30.000 nuklearen Sprengköpfe, mit denen sich Länder wechselseitig bedroht haben, zwar nicht von selbst explodieren, da ihr Material mit hoher Geschwindigkeit und Genauigkeit zusammengeführt werden muss, damit es die kritische Masse erreicht, was unter natürlichen Bedingungen nicht geschieht. Aber die Ummantelungen der Bomben werden in wenigen Jahrtausenden korrodieren und ihren hochgiftigen Inhalt freisetzen.

Plutonium-239 hat eine Halbwertszeit von 24.110 Jahren. Die emittierten Alpha-Teilchen (Helium-Kerne) können zwar von Fell oder Haut gut vom Körper abgehalten werden, entfalten aber eine verheerende Wirkung, wenn sie eingeatmet werden. Schon ein millionstel Gramm verursacht Lungenkrebs. Es werden 250.000 Jahre vergehen, bis das Bomben-Plutonium im Strahlungspegel des natürlichen Hintergrunds verschwunden ist.

Andere nukleare Ballaststoffe liefern die gegenwärtig weltweit fast 450 Kernkraftwerke. Ihr angereichertes Uran-235 (die Häufigkeit beträgt nur 0,7 Prozent des natürlichen Uranerzes) hat eine Halbwertszeit von 703,8 Millionen Jahren, Uran-238 eine von 4,468 Milliarden Jahren. Allein in den USA lagern über 500.000 Tonnen radioaktive Abfälle aus Kernkraftwerken; jährlich kommen dort 3000 Tonnen hinzu, weltweit 13.000 Tonnen. Sie werden in »Abklingbecken« zwischengelagert, dann in Trockenbehältern mumifiziert und in betonummantelte Vakuum-Stahlkanister gepackt. Das Problem einer »Endlagerung«, die für über 100.000 Jahre sicherstellt, dass das radioaktive Gift nicht in den Ökokreislauf gelangt, ist in der Praxis ungelöst.

Wenn die Menschheit plötzlich verschwände, wären die Folgen für weiterlaufende Kernkraftwerke ähnlich wie bei den Katastrophen von Tschernobyl und Fukushima: Die Kühlungssysteme würden innerhalb weniger Stunden oder Tage versagen; daraufhin käme es zur Kernschmelze oder zum Reaktorbrand, zu Explosionen, zur Freisetzung radioaktiver Stoffe und zu einer Kontaminierung der näheren und weiteren Umgebung.

 

 

Geist in einer Geisterstadt

 

Als es beim 1000-Gigawatt-Reaktorblock von Tschernobyl infolge von Bedienungsfehlern zu einem Super-GAU (»Größter anzunehmender Unfall«) kam, blieb nach der Kernschmelze eine 200 Tonnen schwere Masse aus erstarrtem Schlamm am Boden der Anlage übrig und eine radioaktive Dampfwolke entwich, deren Strahlung bis zu dreihundert Mal so stark war wie die nach der Bombenexplosion von Hiroshima. Während des fünftägigen Reaktorbrands wurden ostwärts ziehende Wolken zum Abregnen gebracht, damit der kontaminierte Regen Moskau nicht erreichte. Stattdessen ging er 150 Kilometer von Tschernobyl entfernt über der reichsten Kornkammer der UdSSR nieder, wo Ukraine, Weißrussland und die westrussische Region Nowosybkow aneinandergrenzen.

»Von der Zehnkilometerzone direkt um den Reaktor abgesehen, hat kein anderer Ort so viel Strahlung abbekommen – ein Umstand, den die Sowjetregierung verheimlichte, damit keine landesweite Lebensmittelpanik ausbrach«, fasst es Weisman zusammen. »Drei Jahre später, als die Wahrheit ans Licht kam, wurde auch der größte Teil Nowosybkows evakuiert. Zurück blieben die brachliegenden riesigen Getreide- und Kartoffeläcker der Kolchosen. Der radioaktive Niederschlag, in erster Linie Cäsium-137 und Strontium-90, Nebenprodukte der Uranspaltung mit einer Halbwertszeit von 30 Jahren, wird Nowosybkows Böden und Nahrungsketten noch bis mindestens 2135 erheblich verstrahlen. Bis dahin gibt es dort für Mensch und Tier nichts, was gefahrlos zu verzehren wäre.« Wie viel Menschen aufgrund der Tschernobyl-Katastrophe starben und noch sterben werden, lässt sich nicht genau ermitteln. Die Schätzungen liegen zwischen einigen Tausend und bis zu 100.000 Opfern. Von den ökologischen Auswirkungen ganz zu schweigen.

Allerdings: »Übliche menschliche Aktivitäten sind für Artenvielfalt und Häufigkeit der einheimischen Flora und Fauna viel verheerender als der schlimmste Kernkraftwerkunfall«, meinen der Radioökologe Robert Baker von der Texas Tech University und Ronald Chesser vom Savannah River Ecology Laboratory der University of Georgia. Es gäbe zwar viele Mutationen und eine erniedrigte Lebenserwartung, aber auch eine frühere sexuelle Reife, sodass sich die Population insgesamt nicht verringert – nachgewiesen freilich nur bei Wühlmäusen.

Völlig menschenleer ist die Gegend um Tschernobyl freilich nicht. Tatsächlich sind fast drei Jahrzehnte nach der Katastrophe dort über 2000 Arbeiter, Techniker und Sicherheitsleute im Dauereinsatz. Sie halten die drei verbliebenen Reaktoren instand, die zwar abgeschaltet sind, aber bis mindestens 2022 gewartet werden müssen. Außerdem versehen die Arbeiter, die sich zuweilen zynisch als »Todeskandidaten« bezeichnen, den havarierten Reaktorblock 4 nun mit einem neuen Schutzmantel, um die Strahlung weiter einzudämmen. Denn die 1986 gegossene Betonhülle ist rissig und bröckelt. 2015 soll der über 1,5 Milliarden Euro teure neue »Sarkophag« fertig sein.

Auch Wissenschaftler wagen sich hin und wieder in die verseuchte Region, um die biologischen Folgen des Super-GAUs zu erforschen. Und manchmal sogar Künstler. Wie die Fotografin Alina Rudya [3]. »Ich war ein Jahr alt, als sich der Unfall ereignete«, sagt sie. »Mein Vater hat als Ingenieur in Tschernobyl gearbeitet, sogar in jener Nacht, als der Reaktorblock 4 explodierte. Er war in einem anderen Bereich beschäftigt, aber er wusste, dass etwas Schlimmes passiert war. Er durfte seinen Posten nicht verlassen. Und als er seine Kollegen am Morgen sah, waren viele schon ganz rot im Gesicht und mussten sich übergeben. Einen Tag später haben wir die Stadt verlassen.« Wie seine Familie haben rund 50.000 Menschen damals ihre Heimat verloren.

Nun macht Alina Rudya Fotos von sich in der verlassenen Region. »Ich bin ein Geist in einer Geisterstadt. Aber ich lebe weiter«, sagt sie. Und beschreibt, was sie sah: »Die Häuser werden immer brüchiger, drohen einzustürzen. Es ist jetzt schon relativ gefährlich, sie zu betreten. Irgendwann wird alles einfallen, und die letzten Lebensspuren der Stadt werden verschwinden.« Allerdings nur die Lebensspuren der Menschen. Denn: »Die Natur ergreift immer mehr Besitz von der Stadt. Bäume brechen durch Häuserböden, wachsen durch Fenster, Gestrüpp wuchert die Wege zu, Moos asphaltiert Treppen und Häusereingänge. Alles ist wunderschön und friedlich. Ich habe mich gefühlt, als sei ich in einem verlorenen Paradies.«

Wie weiträumig die Folgen eines Super-GAUs sind, zeigt übrigens ein fast kurios anmutendes Detail nach der Tschernobyl-Katastrophe, von dem Weisman berichtet: »Teeplantagen in der Türkei waren so gleichmäßig verstrahlt, dass man in der Ukraine die Dosimeter mit türkischen Teebeuteln eichte.«

 

 

Jeder Mensch ist ein »soziales Netzwerk«

 

Die unmittelbarsten Leidtragenden der menschlichen Extinktion wären natürlich unsere Mitbewohner. Was als Mensch erscheint, ist zugleich ein Wirt unzähliger Kleinstlebewesen. Jeder einzelne Mensch ist keine »physiologische Insel«, sondern eher ein mikrobiologisches »soziales Netzwerk«, ein Ökosystem im Kleinen.

Dieses Mikrobiom [4], so die Bezeichnung für die Gesamtheit dieser kommensaler Bakterien, wird bereits ab der Geburt und mit den ersten Bezugspersonen aufgenommen und bleibt nie gleich. Es wirkt teils symbiotisch, teils indirekt nützlich, weil es bei der Verdauung und Appetit-Regulation mitwirkt, Parameter wie den Säuregehalt im Magen beeinflusst und mit dem Immunsystem interagiert. So könnte die Zunahme von Fettleibigkeit und Autoimmunerkrankungen (wie Morbus Crohn, Diabetes mellitus I, multiple Sklerose) in der westlichen Welt mit einer Abnahme des Mikrobioms durch saubereres Wasser, Antibiotika und eine bessere medizinische Versorgung zusammenhängen. Der Biologe Sarkis K. Mazmanian vom California Institute of Technology meint sogar: »Uns war die menschliche Überheblichkeit im Weg. Wir waren überzeugt, der Mensch verfüge selbst über alle Voraussetzungen für die Gesunderhaltung seines Körpers.«

Tatsächlich dürften auf jede der vielleicht 100 Billionen Zellen pro Mensch mehr als dreimal – vielleicht zehnmal – so viele andere Organismen kommen. Hunderte verschiedener Bakterienarten leben nämlich in und auf uns. So identifizierte eine europäische Forschergruppe allein 3,3 Millionen verschiedene Gene von über 1000 Spezies im menschlichen Verdauungstrakt – 150 Mal so viele Erbfaktoren wie im menschlichen Genom (weniger als 25.000). Die meisten Einzeller hausen im Dickdarm (wo sie in der Regel die Verdauung unterstützen, nicht sabotieren). Auch Magen, Urogenitaltrakt, Nasenlöcher, Zähne, Mund- und Rachenhöhle sind besiedelt. Und Hunderte von Staphylokokken gedeihen beispielsweise auf jedem Quadratzentimeter unserer Haut. Die Analyse des Mikrobioms, wie die Gesamtheit dieser Mikroorganismen genannt wird, hat erst begonnen, und sie verspricht viele interessante Einsichten in die »andere Seite« des Menschen.

Es gibt jedoch nicht nur Einzeller, die auf unsere Existenz angewiesen sind, sondern auch vielzellige Organismen. So leben Hunderte von Haarbalgmilben in unseren Augenwimpern, wo sie sich von abgestoßenen Hautzellen ernähren. Hinzu kommen Läuse in den Haaren. Die Kleiderläuse sind so speziell an uns angepasst, dass sie nicht nur von uns, sondern auch von unserer Kleidung abhängig sind – »eine Eigenschaft, die sie mit keiner anderen Art teilen, abgesehen vielleicht von den Modedesignern«, wie Weisman kommentiert.

 

 

Leben – menschlich ungestört

 

Von unseren somatischen Bewohnern abgesehen, würde die Erde aber ganz überwiegend von unserem Ableben profitieren. Nicht nur der Mensch wäre vor seinesgleichen und dem Unbill der Natur verschont, sondern auch umgekehrt.

»Definitionsgemäß sind wir die fremden Eindringlinge. Überall, mit Ausnahme Afrikas. Wo Homo sapiens hinkam, begann das Aussterben«, brachte es Les Knight auf den Punkt. Er ist der Gründer der Bewegung für das freiwillige Aussterben der Menschheit (Voluntary Human Extinction Movement) [5]. Sie empfiehlt der Natur und dem Menschen zuliebe den Verzicht auf Fortpflanzung, auf dass die menschliche Spezies von der terrestrischen Bühne abtrete. (Dass es besser sei, nicht geboren zu sein, ist freilich ein Gedanke, der sich immer wieder in der Geschichte artikuliert hat, mit Wucht schon im antiken Griechenland, und dazu gibt es philosophisch viel zu sagen [6].) Der Abgang wäre ein langsamer, friedlicher. Bald käme es zu keinen Verteilungskriegen mehr, Hungersnöte wären vorüber, der Weg führte Schritt für Schritt zur ewigen Ruhe.

Pflanzen und Tiere, die vom Menschen abhängig sind, hätten freilich ein Problem. »In einer Welt ohne Menschen würden die überlebenden Vögel rasch für eine Neuaussaat der südamerikanischen Bäume sorgen, die durch die endlosen Reihen eines äthiopischen Einwanderers verdrängt wurden – den Arabica-Kaffee«, schreibt Weisman. »Wenn niemand mehr da wäre zum Unkrautjäten, würden neue Sämlinge mit den Kaffeesträuchern um die Nährstoffe konkurrieren. In wenigen Jahrzehnten würde der Schatten ihrer Wipfel das Wachstum des Eindringlings einschränken, während ihre Wurzeln ihn umschlänge und erstickten. Kokasträucher, die eigentlich im Hochland von Peru und Bolivien beheimatet und überall sonst auf chemische Hilfe angewiesen sind, überständen ohne gärtnerische Pflege keine zwei Vegetationsperioden.«
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Zeichen der Zivilisation: das Chrysler Building im verdunkelten Midtown Manhattan, der vierthöchste Wolkenkratzer der Stadt.

Die Zahl der Raubtiere würde sich bald erholen. Wildtiere würden die Haustiere verdrängen oder schlicht auffressen, zumal viele ohnehin schwer klarkämen ohne den Menschen. Manche würden sich aber anpassen, wie es beispielsweise auch entlaufene Pferde und Esel im Großen Becken der USA und in der Sonora-Wüste taten. Oder wie die Dingos, die ursprünglich Gefährten südostasiatischer Händler waren und sogar die australischen Raubbeuteltiere ausgelöscht hatten.

 

 

Evolution der Zukunft

 

Wie sich Flora und Fauna nach dem Verschwinden von Homo sapiens weiterentwickeln würden, lässt sich nicht prognostizieren. Zu komplex ist die Biosphäre. Über die künftige Evolution des Lebens kann man daher allenfalls spekulieren.

So hat der schottische Geologe Dougal Dixon in seinem Buch After Man: A Zoology of the Future bereits 1981 einen phantastischen Reigen hypothetischer Tiere in verschiedenen künftigen Ökosystemen erfunden: Groß gewachsene Abkömmlinge von Hasen namens Rabbucks bevölkern da die Steppen, Gigantelopen haben Elefanten und Giraffen ersetzt, Riesenratten die Bären und Wölfe, es gibt Gift spuckende Nagetiere und Fische fressende Sumpfsäuger. (Mit Man After Man: An Anthropology of the Future entwarf Dixon 1990 auch eine fünf Millionen Jahre weitergehende Humanevolution.)

Und die 13-teilige TV-Serie The Future Is Wild (2002, Begleitbuch von Dixon 2003) zeigte eine Evolutions»geschichte«, die rund 200 Millionen Jahre in die Zukunft reicht – mit fleischfressenden Fledermäusen, fliegenden Waldfischen, maulwurfsartigen Vögeln, vierflügeligen Kranichen, riesigen Meeresschnecken und Quallen, die mit Meeresspinnen eine wehrhafte Symbiose eingegangen sind. Auch der Paläontologe Peter Ward von der University of Washington hat eine Zukunftsevolution ersonnen [7]. Beispielsweise spekulierte er über Ratten, die sich zu känguruähnlichen Hüpftieren mit Säbelzähnen entwickeln, und über Schlangen, die fliegen lernen. Aber diese »Future Evolution« ist auch reine »Future History« – ähnlich wie Stephen Baxters Kurzgeschichtensammlung Evolution (2002).

Prognostischen Wert kann und soll das alles freilich nicht haben. Würde man die gedankliche Gegenprobe machen und versuchen »vorher«zusagen, welche Arten sich zehn Millionen Jahre nach einem der vergangenen großen Massensterben auf der Erde aus den Überlebenden entwickelten, dann hätte man sicherlich nicht die Lebensformen erraten, die tatsächlich entstanden sind. »Wer hätte die Existenz von Schildkröten vorhergesagt?«, nennt Doug Erwin, der als Paläobiologe am National Museum of Natural History der Smithsonian Institution in Washington arbeitet, ein Beispiel. »Wer hätte sich einen Organismus vorstellen können, der sich praktisch selbst umkrempelte, indem er seinen Schultergürtel zwischen die Rippen einzog, um einen Panzer zu bilden? Wenn es die Schildkröten nicht gäbe, würde kein Biologe einem Wirbeltier so etwas zutrauen.«

 

 

Bevölkerungsexplosion bis zum Kollaps

 

Alan Weismans Bestseller erhielt viele enthusiastische, teils aber auch barsche Kritiken. So schrieb Christopher Orlet im American Spectator, das Buch sei ein Beispiel für die verkehrten, extremistischen Ansichten der Grünen. Und Robert Braile mäkelte im Boston Globe, dass es keine rationale Grundlage für die Fantasy gäbe, auch wenn die Leser die unbegründete Prämisse faszinierend fänden. Alanna Mitchel von Globe and Mail hält das Buch dagegen gut dafür geeignet »herauszufinden, wie wir überleben können, indem es uns aus unserem passiven Tanz mit dem Tode herausrüttelt«.

»Natürlich möchte ich nicht, dass die Menschen verschwinden. Ich habe sie nur theoretisch entfernt, um zu verstehen, wie die Natur reagieren würde, ohne andauernd geschändet zu werden. Letztlich war das Ziel herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, mit der Natur in Harmonie zu leben statt im tödlichen Kampf gegen sie«, schilderte Weisman seine Intention in einem Interview [8]. »Die Frage, was wäre, wenn es keine Menschen gäbe, ist eine völlig andere Art und Weise, auf die Dinge zu schauen. Und sie eliminiert den Faktor Angst, der in so vielen ökologischen Büchern vorherrscht: Wenn wir nicht aufhören zu tun, was wir tun, werden wir alle sterben. In meinem Buch ist schon jeder tot, daher brauchen wir uns darum keine Sorgen mehr zu machen.«

Diesseits dieser Fiktion – einer gar nicht so weit hergeholten Fiktion freilich, auch wenn das die Kritiker und Pseudooptimisten anders sehen – leben die Menschen noch. Zahlreicher denn je. Und sie massakrieren die Erde. »Ich wollte nicht über die Bevölkerungsexplosion schreiben, als ich mit meinem Buch begann. Aber dann erkannte ich, dass im Grunde alle Probleme darauf beruhen, dass es alle vier Tage eine weitere Million Menschen zusätzlich auf dem Globus gibt«, sagt Weisman. Und mit diesem Wachstum schaufelt sich die Menschheit ihr Grab und reißt viele andere Arten mit sich in den Tod. Die Bevölkerungsexplosion ist der Kern des gegenwärtigen ökologischen Desasters.

Eine effektivere Landwirtschaft verhindert Hungerkatastrophen zwar – aber nur temporär. Die längerfristigen Folgen sind noch viel verheerender. »Die Begründer der Grünen Revolution waren brillante Agraringenieure, aber sehr schlechte Ökologen. Sie hörten nicht auf zu sagen, dass die Landwirtschaft den Hunger in der Welt abschaffen würde. Doch jeder Ökologe weiß, dass die Zahl der Individuen einer Art immer so weit anwächst, bis die Grenzen der Ressourcen erreicht sind. Und genau das geschah auch«, resümiert Weisman. »Darum hatte sich die Bevölkerung verdoppelt und weiter verdoppelt. Nun gibt es so viel mehr Menschen, die so viel mehr Nahrung brauchen, was so viel mehr Vernichtung natürlicher Lebensräume bedeutet und einen großen Einsatz von Chemikalien. Das Ergebnis: ein größerer Bedarf an Energie, mehr Kohlendioxid in der Atmosphäre, mehr Düngemittel und Verkehr ... die Dinge geraten außer Kontrolle.«

Wie sich die Entwicklung aufhalten oder wenigstens in ihren desaströsen Folgen abmildern lässt, ist in der Praxis völlig unklar. Schon lokal, davon zeugen viele archäologische Befunde [9], kam es immer wieder zum zivilisatorischen Kollaps durch ökologischen Raubbau. Mit der Industrialisierung und Technisierung hat dies nun eine globale Dimension erreicht – und ein Massensterben von einem Ausmaß wie nur selten zuvor in der über drei Milliarden Jahre währenden Geschichte des irdischen Lebens [10]. Die menschliche Intelligenz ist zwar der entscheidende Grund für die Katastrophe, wird sie aber wahrscheinlich nicht aufhalten können. »Unsere Zahl zu begrenzen geht nicht gegen die menschliche Natur, es geht gegen die Natur selbst«, stellt Weisman nüchtern fest. »Aber nun leben wir auf einem Planeten, wo die Natur gemanagt werden muss. Ich sage nicht, dass wir die Zahl der Menschen dezimieren sollen, wie wir es mit Kojoten oder Rehen tun, damit sie nicht alles auffressen. Doch wir sollten unser Reproduktionsverhalten so ändern, dass wir nicht unsere Lebensgrundlagen zerstören – denn das tun wir gerade.«

 

 

Die Welt ohne uns: Was geschehen würde, wenn die Menschheit jetzt plötzlich verschwände, hat der Wissenschaftsjournalist Alan Weisman zusammengestellt.

 

Zukunft – Ereignisse

1 Woche – Pumpsysteme und Stromerzeuger stellen Tätigkeit ein; U-Bahnschächte werden überflutet; Kernbrände und -schmelzen in allen Kernkraftwerken

1 Jahr – Asphalt bricht auf; Blumen wachsen auf den Straßen, Tiere und Kletterpflanzen dringen in die Städte ein

2 Jahre – Kakerlaken sterben im Winter, weil es keine beheizten Räume mehr gibt

ab 3 Jahren – Rohrleitungen platzen

ab 5 Jahren – die Häufigkeit der meisten Tierarten nimmt zu

ab 10 Jahren – Holzbauten stürzen ein; in Dächern entstehen Löcher; Stein- und Betonhäuser zerfallen vor allem aufgrund des Wechsels von Kälte und Wärme

ab 200 Jahren – Dämme und Deiche weichen auf, brechen oder werden überflutet; Brücken stürzen ein; Städte in Flussdeltas werden weggewaschen (etwa Hamburg, Amsterdam, Venedig, Houston, Buenos Aires)

500 Jahre – Wälder haben Klein- und Vorstädte überwuchert; in den überwachsenen Ruinen verbleiben Porzellanbecken sowie Metallteile zum Beispiel von Waschmaschinen und Kochtöpfen

über 1000 Jahre – Ummantelungen der Kernwaffen zersetzen sich, Plutonium wird frei

über 10.000 Jahre – Gletscherzungen der nächsten Eiszeit schieben sich über die Ruinen vieler Großstädte; unterirdische Bauwerke bleiben lange erhalten (etwa der Eurotunnel zwischen Calais und Dover)

35.000 Jahre – Blei aus der Industriezeit ist im Erdreich verschwunden

über 100.000 Jahre – Rückgang des atmosphärischen Kohlendioxid-Gehalts auf vorindustrielle Werte

250.000 Jahre – Plutonium-Gehalt des Bodens ist wieder so wie vor dem Nuklearzeitalter

etwa 1 Million Jahre – biologischer Plastik-Abbau, wenn Bakterien mit entsprechenden Fähigkeiten evolviert sind

5 Millionen Jahre – Chemikalien wie Dioxine und Polychlorierte Biphenyle sind vermutlich im Boden immer noch vorhanden

7 Millionen Jahre – Porträts der US-Präsidenten im Mount Rushmore werden unkenntlich

10 Millionen Jahre – viele Bronzeskulpturen sind immer noch erkennbar

7,6 Milliarden Jahre – Erde und Mond stürzen in die Sonne (oder werden zumindest versengt), die letzten Spuren der Menschheit werden ausgelöscht

danach – einzige menschliche Artefakte: schwache Radiosignale von Funk, Fernsehen und Radar sowie Raumsonden im äußeren Sonnensystem und jene, die es verlassen haben (Pioneer 10 und 11, Voyager 1 und 2, New Horizons)
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QUAESTIO

 

Hier sind die Leser von PERRY RHODAN gefragt:

 

 

Was sollte einer zukünftigen Zivilisation mitgeteilt werden?

 

Der Physik-Nobelpreisträger Richard Feynman stellte in einer seiner berühmten Vorlesungen einmal folgende Überlegung an: »Wenn in einer Naturkatastrophe alles wissenschaftliche Wissen zerstört würde und nur ein Satz an die nächste Generation von Lebewesen weitergegeben werden könnte, welche Aussage hätte dann den größten Informationsgehalt mit den wenigsten Worten? Ich bin davon überzeugt, dass dies die Atom-Hypothese ist (oder die Atom-Tatsache oder wie immer man es auch nennen mag): dass alle Dinge aus Atomen aufgebaut sind – aus kleinen Teilchen, die sich permanent bewegen, die einander anziehen, wenn sie ein wenig voneinander entfernt sind, die sich aber gegenseitig abstoßen, wenn sie aneinandergepresst werden. In diesem einen Satz steckt eine enorme Menge an Informationen über die Welt, wenn man nur ein wenig Phantasie und Nachdenken darauf verwendet.«

Würde eine globale Katastrophe fast alle Menschen auslöschen, wäre ein Neubeginn extrem schwierig. Womöglich wäre die Kultur der Überlebenden auf eine neue Steinzeit zurückgeworfen. Angenommen aber, wir könnten dem Homo postapokalypsis heute eine Erkenntnis oder Einsicht mit auf den Weg geben – eine wissenschaftliche Tatsache, eine Idee oder eine Lebensweisheit –, was sollte das sein? (Für dieses Gedankenexperiment wird angenommen, dass die künftigen Adressaten unsere Botschaft auch verstehen.)

Die Journal-Redaktion bittet um Vorschläge. Ein einziger (nicht zu langer!) Satz als Botschaft – und ein zweiter als kurze Begründung oder Erläuterung. Einsendungen sind bis zum 1. September 2013 erwünscht mit dem Betreff »QUAESTIO« an journal@perryrhodan.net. Wir veröffentlichen eine Auswahl der Antworten in einem künftigen Journal und/oder auf www.perry-rhodan.net. Vollständigen Vor- und Nachnamen nicht vergessen!

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

in dieser Woche ist wieder die NEO-»Ecke« mit an Bord. Die Zuschriften zur Taschenheftserie PR NEO gewähren Einblick in einen völlig neuen Kosmos, wie ihn die PERRY RHODAN-Leser bisher nicht kannten.

Ebenfalls nach einigen Wochen Pause mit an Bord: die Rubrik »Perry Rhodan und ich«. Sie bietet jedes Mal ganz persönliche Eindrücke und Einsichten über 50 Jahre PERRY RHODAN im Leben eines Lesers.

Bei Bertelsmann ist soeben die Hardcover-Ausgabe des ATLAN-Höllenwelt-Zyklus gestartet. Der erste Band trägt den Titel »Rhaens Ruf« und wurde von Rüdiger Schäfer geschrieben.

 

 

Leser-Feedback

 

Wolfgang Heibuch, heibuch@icloud.com

Band 2700 habe ich förmlich verschlungen. Es ist eine Superstory, wären da nicht ein paar Kleinigkeiten wie Gucky im Koma oder Bully in Andromeda. Und wo sind die anderen Unsterblichen?

Ich glaube, viele von uns haben auf Atlan gehofft und möchten wissen, wo die SOL mit Roi Danton ist oder Tekener, Monkey, Julian Tifflor.

Und wer von euch guckt am Nachmittag Richter Hold und Konsorten?

Nun gut, das war's erst mal von mir.

 

Die Fragen nach den anderweitig verbliebenen Unsterblichen werden wir beantworten wie immer seit 50 Jahren. Irgendwann tauchen sie wieder in der Handlung auf, und dann erfahren wir, was sie in der Zwischenzeit getrieben haben.

Richter Hold: keine Ahnung. Mein Fernsehkonsum hält sich doch ziemlich in Grenzen. Zurzeit reicht es gerade mal für »Continuum« und ein paar Spiele der Damenfußball-EM.

 

 

Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Daumen hoch für den Zyklusstart der Erstauflage. Es ist schon nach drei gelesenen Bänden gelungen, schlüssige Spannung sowie einen interessanten, weil schwer durchschaubaren Gegenspieler aufzubauen.

Mich freut auch der Beitrag von Andreas Eschbach zur Serie. Ich habe einige seiner Romane gelesen. Auch seine früheren gelegentlichen Gastromane haben mir immer sehr gefallen und fügten sich gut ins Perryversum ein.

 

 

Michael Theren, michael.theren@googlemail.com

Perry beobachtet Kampfhandlungen zwischen (vermuteten) LFT-Bürgern und den offensichtlichen Besetzern der militärischen und logistischen Zentrale der LFT, überlegt aber erst einmal, wer denn nun der Aggressor ist, woraufhin dann zwei Bürger zu Tode kommen und einer schwerstverletzt wird.

Geht es noch? Rhodan trägt wieder den Anzug der Universen. Da ist so etwas schwer erträglich, kann ich nur sagen. Einen Toten hätte sein Team auf jedem Fall verhindern können. Jeder Einsatzleiter der Polizei würde angeklagt ...

Selbst wenn sich alles als großer Irrtum herausstellt, in der derzeitigen Handlung agiert Perry weiter aufseiten der Terraner. Ob die Onryonen »gut«, »böse« oder »fehlgeleitet« sind, wird sich erst noch herausstellen ...

Dass Maharani jetzt die LFT-Hauptwelt ist, halte ich für eine nette Idee. Wie sieht das in der Praxis aus? Wo stehen die Flotten? Wer wird von den üblichen Invasoren angegriffen?

Bleibt bitte konsequent und lasst das Solsystem nicht weiter im Brennpunkt stehen.

Ich weiß nicht, ob die Leserschaft die Zeitgeschichte ins Perryversum transformiert sehen möchte – der Erfolg von NEO, welches ich aus diesem Grund nicht mehr lese, scheint dem recht zu geben. Ich möchte die Vision einer Menschheit und der Außerirdischen in einer Welt des 6. Jahrtausends erleben, und das kontinuierlich von 1971 an erzählt. Seit den Tagen eines Willi Voltz seid ihr da meilenweit davon abgekommen. Am Anfang der 1000er-Bände ging es um den letzten Kriminellen, die Sozial- und Lebensstruktur, wirkliche SF ...

Heute haben wir ein Terra voller organisierter Kriminalität, Drogenprobleme (gerade bei der Jugend), finanzielle Engpässe bei der Gesundheitsversorgung für Arme und so weiter, was die Administration als gottgegeben hinnimmt. Dazu kommen die »modernen« politischen Akzente; alles in allem eine linksalternative, gleichzeitig aber marktwirtschaftlich libertäre Idealwelt, als Weltraumwestern »verbrämt«; das Innovativste bleibt eine eheähnliche Beziehung von zwei Männern mit einer Frau. Das gab es auch schon zu Toufecs Zeiten.

Dann doch lieber K. H. Scheer. Bei dessen Aufarbeitung seiner (Atom-)Kriegstraumata und Kommunistenfurcht war wenigstens noch was los.

Mein Wunsch wäre es, keine Zeitpolitik in PR und vor allem nicht auf so plumpe Art zu bringen, und wenn, dann gebt euch etwas mehr Mühe bei der »politischen Bildung«.

 

Es ist gerade diese Andersartigkeit, die PR NEO so interessant macht. Der Leser begegnet vielen bekannten Figuren, Schauplätzen und Handlungen, die sich völlig anders entwickeln, als er es kennt. Ich denke, dass auch Traditionalisten unter den PR-Fans diese neue Variante akzeptieren können.

 

 

Die NEO-Ecke

 

Thomas Hausmanninger, thomas.hausmanninger@t-online.de

Im Kontrast zu diversen Mäkeleien im Forum möchte ich Ihnen mein Kompliment zum aktuellen Heft 43 von PR NEO und generell zur Entwicklung der NEO-Reihe im laufenden Zyklus aussprechen.

Alexander Huiskes, dessen Comic ich aus den 1400er- Heften der Erstauflage noch immer vor Augen habe, hat einen ausgezeichneten Roman vorgelegt. Er schreibt einen plastischen und geschliffenen Stil, bei dem auch die Sprache selbst Freude macht und der mit seinen literarischen Zitaten zusätzlichen Genuss bereitet. Sie vertiefen die Thematik, sind nicht bloße Spielerei, haben eine deutliche narrative und dramaturgische Funktion. Das gefällt mir sehr.

Außerordentlich spannend finde ich zudem den Umgang mit den Materialien der Erstauflage. Da ich erst vor einem Jahr den Tarkan-Zyklus gelesen habe, fand ich die Einarbeitung der Parallelen dazu und zu den Zataras ausgesprochen spannend. Damit verweben sich die beiden Serien zu einer neuen Komplexität, mit der man gerne mitspekuliert. Welche neuen Sichtweisen auf die fiktive Menschheitsgeschichte und die vertrauten Topologien der PR-Serie ergeben sich da?

Das fesselt ja sogar die Nicht-mehr-Leser von NEO, wie ihre Widersprüche gegen diese vorgreifenden Verflechtungen durchblicken lassen (Galaktisches Forum).

Dramaturgisch weniger günstig fand ich freilich, wie die Geschichte von Sid und Hollander – zumindest bezüglich ihres Marsausflugs – verkürzt zu einem vorläufigen Schlusspunkt gebracht wird. Ich hoffe, dass dies zumindest noch nicht der Schlusspunkt für die Beziehungsdynamik zwischen diesen beiden unselig miteinander verketteten Figuren bedeutet. Das will eigentlich noch weiter ausgearbeitet sein.

Von diesem Einwand abgesehen aber: weiter so mit PR NEO! Ich bin gefesselt.

 

 

Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Nach einer Weile muss ich mich mal wieder melden, obgleich ich hier mit dem Tagesgeschäft sehr beschäftigt bin. Doch die jüngsten Entwicklungen im Neoversum machen es nötig.

Ich habe gerade PERRY RHODAN NEO 45 »Mutanten in Not« zu Ende gelesen. Nachdem ich mich zuvor schon einmal etwas zurückhaltender über den Neu-Neustart äußerte, muss ich euch jetzt zu einem der in meinen Augen besten Bände der NEO-Reihe beglückwünschen.

Natürlich werden auch im vorliegenden Band wieder weit mehr Fragen aufgeworfen denn beantwortet, und man fragt sich einmal mehr, wohin die Dinge auf der Erde noch so treiben. Aber die Geschichte um die sich zuspitzende Mutantenkrise und den letzten verbliebenen Gegenspieler und dessen undurchsichtige Motive ist mitreißend und verlangt nach mehr.

Fast noch mehr als die Fortentwicklung der Rahmenhandlung gefällt mir bei NEO 45 aber der Roman selbst. Die vielfältigen Einflechtungen kurzer Episoden oder historischer Verweise in verschiedene Kulturkreise der prästellaren Erde kontrastieren wunderbar zum Bild einer sich langsam einigenden globalen Gesellschaft. Die noch auftretenden regionalen Misstöne verleihen dem ganzen Prozess nur mehr Authentizität.

Leo Lukas begeistert mit einem entweder unglaublich soliden Allgemein- und Fachwissen oder mit einer konsequent umgesetzten Liebe zum Detail und gründlicher Recherche – oder beidem. Ich mag es, wenn sich klassische Wissenschaft oder Teile unserer Gegenwartskultur mit dem heraufdämmernden Geist eines bevölkerten Universums mischen. Dies glaubwürdig und überzeugend hinzukriegen und nicht zu sehr in die eine oder andere Extremrichtung auszuschlagen, ist eine Kunst, die hier gelungen Ausdruck fand.

Fazit: ein toller Roman. Nur dieser unerträgliche Cliffhanger ist fies, zumal es jetzt ja mindestens vier Wochen bis zur Wiederaufnahme der Handlungsebene Erde dauert.

 

 

Perry Rhodan und ich

 

Peter Willenbockel, wilbos@web.de

Der alte Zyklus ist zu Ende, und ich schreibe meinen ersten Leserbrief überhaupt. Warum? Nach rund 30-jähriger Pause habe ich vor zwei Jahren wieder mit PERRY RHODAN angefangen, und ich habe den Eindruck, dass euch die Meinung der Altleser wirklich interessiert.

Ich bin Baujahr 57 und war gerade neun Jahre alt, als »Raumpatrouille Orion« im Fernsehen lief. Zum Glück durfte ich es sehen, es kam samstagabends. Ich saß da im Bademantel, die Zähne schon geputzt. Ich war vollkommen fasziniert und konnte kaum die nächste Folge abwarten.

Irgendwie habe ich dann mitbekommen, dass ein PERRY RHODAN-Autor (Hans Kneifel) an der Serie mitgewirkt haben soll. Also flugs ein PR-Heft gekauft, gelesen und – in die Ecke geworfen. Ich habe nichts verstanden und fand das richtig doof.

Es war im Sommer des Jahres 1971, als meine Eltern mal Ruhe von ihrem pubertierenden Sprössling haben wollten und mich daher 14 Tage zu meinem Onkel nach Friedrichsdorf schickten. Ich habe lange nicht gewusst, dass ich mich da genau im Zentrum des Perryversums aufgehalten habe.

Noch heute verspüre ich ein gewisses Prickeln auf der Haut bei dem Gedanken, dass ein paar Häuser weiter einer der Erfinder der Serie gesessen hat und vielleicht gerade an einem neuen Roman schrieb, den ich dann ein paar Monate später in den Händen halten sollte.

Wie dem auch sei, mir war reichlich langweilig bei meinem Onkel, und dann lagen da ein paar PR-Hefte rum. Die wollte ich eigentlich nicht anrühren (Kindheitstrauma?), aber aus lauter Langeweile habe ich es dann doch getan und war restlos begeistert. Schnell waren alle vier, fünf Hefte, die dalagen, gelesen, und ich wartete voller Spannung auf das nächste, um zu wissen, wie es denn nun weitergeht.

Bevor ihr recherchiert: Es war der Schwarm-Zyklus.

Von da an musste ich nicht nur das aktuelle Heft sofort haben, sondern brannte darauf zu wissen, wie alles begonnen hatte. Das war in einer Kleinstadt in der Prä-Internet-Ära gar nicht so einfach.

Zum Glück startete dann bald die 3. Auflage, und so konnte ich ganz von vorn beginnen. Einen Mitschüler habe ich dann auch bald als PR-Leser entlarvt, und so tauschten wir Hefte, fuhren hier und da mal in die nächste Großstadt, um bei den »Bücherkisten« (heute sind das die Comicläden mit An- und Verkauf) nach fehlenden Heften zu suchen und sie dann stapelweise nach Hause zu tragen. Dazu kamen noch die blauen Sammelordner, das PERRY RHODAN-Lexikon und der PR-Atlas.

Zum Glück hatte ich ein großes Elternhaus, in dem ich alles unterbringen konnte.

Ende der 70er-Jahre ging es dann ganz in die besagte Großstadt, um ein Studium zu beginnen. Anfangs habe ich noch den wöchentlichen Rhythmus mitgehalten, doch nach und nach kam ich ins Hintertreffen. Dazu kam dann noch, dass der Kiosk meines Vertrauens ab und zu vergessen hat, mir die Hefte zurückzulegen, und die Nachbestellung mir damals zu aufwendig und zu teuer war.

Und so endete mein Aufenthalt im Perryversum irgendwann im 1000er-Zyklus.

Das Interesse an Science Fiction ist nie versiegt. Ganze Bücherregale füllten sich mit Romanen und Sekundärliteratur, und als die DVDs aufkamen, geschah Gleiches mit Filmen aus diesem Genre.

Immer interessiert an Hintergrundinformationen, entdeckte ich eines Tages im Internet den Corona-Newsletter, den ich dann auch abonnierte. Und dort las ich eines schönen Tages, dass die PERRY RHODAN-Serie kurz vor einem neuen Zyklus stände. Perry Rhodan? Den gibt's noch? Kauf ich mir doch mal! Mal schauen, wer von den alten Helden noch da ist und ob ich überhaupt noch was kapiere oder ob ich ein zweites Kindheitstrauma erlebe. Gesagt, getan, und – ihr wisst es ja schon – ich bin dabeigeblieben.

Wie ich die Serie heute finde?

Das Äußere:

– Ich meine mir einzubilden, dass die Papierqualität damals besser war. Heute haben viele (zu viele) Hefte Fehler in Form von Knicken, nachlassender Druckerschwärze, schräger Schrift und Ähnlichem.

– Der Zweizeiler unter dem Romantitel gehört aufs Titelblatt. Es kam schon vor, dass ich den ganz und gar übersehen habe.

– Es gibt immer noch die Mini-Einführung und das Personenkästchen. Schön!

– Es gibt immer noch die Risszeichnungen, die mich schon damals nicht sonderlich interessiert haben. Vielmehr hätte ich mir damals wie heute Zeichnungen von den mitwirkenden Wesen gewünscht. Dann muss ich mir nicht mühsam im Internet raussuchen, wie noch mal die Dosanthi aussehen.

– Leserbriefe, der Castor-Beitrag und das Glossar finde ich gut. In der Heftmitte das Journal und die Clubnachrichten relativ gut, »Stellaris« sogar sehr gut. Da sollte man mal ein Buch mit den gesammelten Geschichten herausbringen.

– Titelbilder: »gut« über »sehr gut« bis »richtig klasse«.

Das Innere:

Ein paar alte Helden gibt es noch: Bully, Alaska und Gucky, den ich aus alter Gewohnheit immer noch »Gacky« ausspreche, weil sich »Lutennent Gack meldet sich zur Stelle« cooler anhört als »Leutnant Guck«.

Später kam dann ja noch Homer dazu ... Es lebe die Unsterblichkeit!

Und sonst? Ohne die »Perrypedia« im Netz hätte ich wohl nicht durchgehalten.

Gegenüber früher kommen mir die Romane – wie soll ich sagen – geschwätziger vor, und das Technogebrabbel hat zugenommen. Schlimmes Beispiel: »Delorian« (Heft 2696), und das, obwohl den Roman einer meiner Lieblingsautoren geschrieben hat.

Ich hätte Shamsur mit Puc behalten, denn dieser interagiert quasi mit seinem eigenen Geist. Wie gesagt, eine richtig klasse, faszinierende Idee, die leider viel zu schnell in den Papierkorb geworfen wurde.

Ein bisschen back-to-the-roots, gepaart mit einem Schuss Science und eine gehörige Prise New-Fiction, das wäre mein Wunsch für die Zukunft der Serie.

 

Wir würden uns freuen, wenn du dich in einem Jahr wieder meldest und uns sagst, was du davon im neuen Zyklus gefunden hast.

 

 

Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Ghatamyz-Sektor

Der Ghatamyz-Sektor ist eine 75 Lichtjahre durchmessende Region um das Ghatamyz-System, ein hypersturmfreier Milchstraßensektor, begrenzt von den Einflussbereichen der Jülziish/Blues-Völker der Weddonen und Archimboiden.

Ghatamyz ist von Tefor 20.756 Lichtjahre, von Neu-Tefa 21.554 Lichtjahre, von Gatas 20.801 Lichtjahre, von Sol 59.475 Lichtjahre sowie von Arkon 49.069 Lichtjahre entfernt.

 

Ghatamyz-System

Das Ghatamyz-System besteht aus der Sonne Ghat, einem orangefarbenen Stern der M-Klasse, und ihren fünf Planeten.

Der merkurähnliche Ghat I (Byxys) ist unbewohnt. Ghat II (Ghatam) ist die dicht bevölkerte Hauptwelt des Systems, wohingegen der marsähnliche Ghat III (Monuxat) nur dünn besiedelt ist. Bei Ghat IV (Fötöxes) handelt es sich um einen Gasriesen, der über ein scheinbar chaotisches Mondsystem verfügt. Ghat V (Ghatunuhm) schließlich ist der zweite Gasriese des Systems, in dessen Orbit sich ITHAFOR-5 – nunmehr: WOCAUD – befindet.

Die Regierungschefin von Ghatamyz ist die Weddonin Dhafes Feszyn, ihr Versuch, auf dem 37 Lichtjahre entfernten Planeten Gheyndrii (tefrodisch: Zoit) Siedler abzusetzen, lieferte den Vorwand für den Angriff der Flotte des Neuen Tamaniums.

 

ITHAFOR-5

Dieser Polyport-Hof ist im Ghatamyz-System stationiert und wird seit seiner Eroberung durch die Tefroder WOCAUD genannt.

Die Seitenlänge beträgt 2580 Meter, die größte Dicke 202 Meter. Der Rumpf hat die Farbe von hellem Bernstein mit einem edel wirkenden Schimmer. Die Hauptkorridore sowie große Teile des Stationsinneren zeigen ebenfalls diese charakteristische Färbung. Die obere Tellerhälfte weist eine 1420 Meter durchmessende, kreisrunde »Sichthaube« aus einem transparenten, hochfesten Material auf.

Darunter befindet sich das Transferdeck mit einer lichten Hallenhöhe von 102 Metern. Die vier energetischen, bläulich schimmernden Röhren der Transferkamine erreichen jeweils 50 Meter Durchmesser. Sie kreuzen sich jedoch nicht im Zentrum, sondern münden auf einen freien Platz von 200 Metern Durchmesser, dem Zentralen Verladeplatz. Zum Rand des Transferdecks hin verblassen die Röhren und verlaufen scheinbar ins Nichts bzw. in ein höhergeordnetes Kontinuum.

Es wird angenommen, dass die Transferkamine auf einer »sechsdimensionalen Basis« konstruiert sind. Im aktiven Zustand wechselt ihre Farbe von Blau nach Rot. Objekte bewegen sich im Röhreninneren mit einer subjektiven Geschwindigkeit von etwa 30 Stundenkilometern und sind für etwa zehn Sekunden sichtbar.

Eigene Antriebe haben dabei keinen Einfluss, der Vortrieb wird von einer Art Traktorstrahl erzeugt. Dringen Personen oder Objekte in einen nicht aktiven Transferkamin ein, werden sie nach rund 50 Metern durch einen »Gummihauteffekt« gestoppt.

 

Tyx , Projjid

Der weddonische Chefwissenschaftler von ITHAFOR-5 ist ein Weddone, der sich den für sein Volk charakteristischen Pelz scharlachrot gefärbt hat. Eines der vier Augen ist mit dem »Techmonokel« (Techno-Monokel) versehen: einer künstlichen Linse, die ihn zu mikroskopischem Sehen befähigt sowie zum Einblenden von Daten und zu Infrarot-Scans.

Er hat zahlreiche Nachkommen mit etlichen Partnerinnen, diese leben im Ghatamyz-System: auf Ghatam selbst, auf Monuxat und auf einem Mond von Fötöxes. Manchmal blendet er Holoporträts seiner Kinder über das Techmonokel ein und betrachtet sie versonnen – er hat den Moment nie ganz verschmerzt, als das letzte seiner Kinder die gemeinsame Wohnung verließ. Welches es war, bringt er allerdings hin und wieder durcheinander.

 

Tefroder; Titulatur

Hohe Tamräte (»Tamaron«) bildeten im Großen Tamanium (»Kar'Tamanon«) die fachlichen Ressortchefs oder »Minister«. Ihnen übergeordnet war nur der Zwölferrat. Der Titel geht bis auf die lemurische Frühzeit zurück, als die Tamaron den Vorsitz der Ratsversammlung führten und über die gegen die Konos befestigten Städte herrschten.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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